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				1	Exodus

				Gaia legte einen Pfeil ein und spannte den Bogen.

				»Keine Bewegung!«, rief sie. »Auf die geringe Entfernung schieße ich nicht vorbei, und ich ziele genau auf deine rechte Niere.«

				Der Nomade lag mit in die Stirn geschobener Schutzbrille am Rand der Klippe auf dem Bauch und spionierte Gaias Karawane mit einem Fernglas aus. In Griffweite neben ihm lag ein altes Gewehr. Als er ihre Stimme hörte, ließ er das Fernglas sinken.

				»So ist’s gut«, sagte Gaia. »Jetzt rutsch langsam von dem Gewehr weg.« 

				Der Nomade aber rollte sich zur Seite, warf das Fernglas nach ihr und griff nach der Waffe. Gaia ließ den Pfeil von der Sehne schnellen, er durchbohrte die Hand des Nomaden und sandte das Gewehr in hohem Bogen über den Klippenrand. Ehe der Spion sich von seinem Schreck erholen konnte, hatte Gaia schon einen neuen Pfeil eingelegt und trat mit dem Fuß auf die aufgespießte Hand.

				»Ich habe gesagt, keine Bewegung!«

				Sie zielte nun direkt auf sein Gesicht – und da erst bemerkte sie, dass die Züge unterhalb der schweren Brille die eines jungen Mädchens waren.

				Überrascht nahm Gaia den Fuß von der Hand des Mädchens. Sie riss ihr noch den Dolch aus dem Gürtel, dann wich sie zurück. Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte ihr, dass sie noch immer alleine auf der Klippe waren. Wo steckten nur ihre Scouts? Der Himmel über ihr war ein glänzender Baldachin aus Rosa- und Orangetönen, doch das Ödland war in die aschfarbenen Schatten der Dämmerung getaucht, sodass man nur Schemen erkennen konnte. Gaia spannte wieder ihren Bogen.

				»Du bist bestimmt nicht alleine hier draußen«, stellte sie fest. »Wo stecken deine Leute?«

				Das Nomadenmädchen krümmte sich vor Schmerzen. Rotes Blut tropfte von ihrer Hand auf die Felsen, und die Federn des Pfeils erblühten wie eine hochgiftige Blume aus dem Handrücken.

				»Jetzt rede schon«, drängte Gaia sie.

				Stattdessen kauerte sich die kleine Nomadin über ihre durchbohrte Hand. Der Schmerz stand ihr in den dunklen Augen, um die ihre Schutzbrille schmutzige Ränder gezeichnet hatte. Hätte Gaia nicht gewusst, dass sie eben noch bewaffnet gewesen war, sie hätte sie für das verletzlichste, hilfloseste Geschöpf gehalten, das ihr je untergekommen war.

				»Verstehst du mich?«, fragte sie.

				Das Mädchen gab noch immer keine Antwort, doch der wachsamen Art und der ursprünglichen Reaktion nach zu schließen, war Gaia davon überzeugt, dass sie sehr wohl verstand.

				Sie hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Abermals ließ sie den Blick umherschweifen, über Felsen, Sträucher, Schatten. Wenn sie ein so junges Mädchen zum Spionieren losschickten, mussten die Nomaden in einer verzweifelten Lage sein, aber das machte sie nicht weniger gefährlich. Unter ihnen, in Schussweite, machten die neunzehn Klane von Gaias Karawane gerade Feuer und Kochtöpfe bereitet, um ihr sorgsam rationiertes Abendessen zu kochen. Sie konnten es sich nicht leisten, etwas davon an Räuber zu verlieren.

				Die Nomadin war ganz sicher nicht alleine. Ihre Kleidung aber bestand nur noch aus Fetzen, und ihre Stiefel, die einmal von einer gewissen Qualität gewesen sein mochten, waren voller Staub und kündeten von den vielen Kilometern, die sie zurückgelegt hatten. Da schaute das Mädchen überrascht zu den nahen Sträuchern, und im selben Moment hörte auch Gaia ein Rascheln. Sie duckte sich tiefer, den Bogen nach wie vor auf das Mädchen gerichtet.

				»Ganz ruhig«, flüsterte sie. »Wenn jemand uns angreift, erwischt es dich zuerst.«

				»Gaia? Bist du das?«, hörte sie eine vertraute Stimme.

				Erleichtert richtete sie sich auf und ließ den Bogen sinken. Chardo Peter und fünf ihrer Scouts traten näher und verteilten sich rasch über die Felsen.

				»Wir haben nach dir gesucht«, sagte Peter. »Ist alles in Ordnung?«

				»Natürlich«, sagte Gaia. »Allerdings hatte ich mit vierzig Scouts hier oben gerechnet. Wo stecken denn alle?«

				»Noch weiter draußen«, sagte Peter. »Aber sie kommen schon näher. Siehst du, dort?«

				Auf der nächstgelegenen Klippe konnte Gaia Bewegung ausmachen. Zwei Scouts zeichneten sich vor dem Himmel ab und huschten dann weiter. Sie steckte den Pfeil zurück in den Köcher und warf sich den Bogen über die Schulter.

				»Warnt sie, dass wir nicht alleine sind. Und ich möchte, dass die nähere Umgebung noch einmal abgesucht wird – jetzt gleich.« Ein paar Scouts verschwanden in den Schatten. Gaia trat auf das Mädchen zu. »Wer ist noch da draußen?«

				Das Mädchen schüttelte verängstigt den Kopf. 

				»Kannst du nicht sprechen?«

				»Brauche Hilfe«, hauchte die junge Nomadin mit kehliger Stimme. Sie zeigte nach Westen.

				»Wer ist dort?«, hakte Gaia nach. »Deine Familie?«

				Das Mädchen schüttelte abermals den Kopf und schluckte schwer. »Mein Freund ist verletzt«, flüsterte sie rau, offensichtlich bereitete das Sprechen ihr Schmerzen. »Bitte.«

				Gaia ging neben ihr auf die Knie. »Lass mich deine Hand sehen«, sagte sie. »Peter, schau doch mal, ob du ihr Fernglas findest. Sie hat es nach mir geworfen. Und am Fuß der Klippe müsste auch ihr Gewehr liegen. Das möchte ich haben.«

				Dann untersuchte sie die Wunde, die ihr Pfeil in die zierliche Hand des Mädchens geschlagen hatte. Die Ränder waren unregelmäßig, und sie konnte die Blutung nicht stillen, ehe der Pfeil nicht entfernt war. Kurz hatte sie ein flaues Gefühl im Magen, dann riss sie sich zusammen und legte die Hand des Mädchens auf einen flachen Stein. Sie nahm ein Tuch aus ihrer Tasche, faltete es und legte es bereit. 

				»Stillhalten«, sagte sie und schaute dem Mädchen in die Augen. »Ich ziehe den Pfeil jetzt heraus. Bereit?«

				Das Mädchen nickte und schloss fest die Augen. Mit einem glatten Ruck zog Gaia den Pfeil aus der Wunde, dann presste sie dem Mädchen ihr Tuch auf die Handfläche.

				»Peter.«

				Er reichte ihr sein schwarzes Halstuch, damit sie es dem Mädchen als behelfsmäßigen Verband um die blutende Hand wickeln konnte. »Halte die Hand immer aufrecht, und drücke den Verband von beiden Seiten fest. Siehst du? So.«

				Zaghaft schlug das Mädchen die Augen wieder auf und besah sich seine bandagierte Hand.

				»Wie fühlt es sich an?«, fragte Gaia.

				Das Mädchen räusperte sich und nickte, doch statt zu reden, zeigte sie wieder nach Westen und richtete sich mühsam auf.

				»Die Wunde muss ordentlich gesäubert werden. Ich bringe dich runter ins Lager.«

				Doch die Nomadin schüttelte den Kopf und zog an Gaias Ärmel. Ganz offensichtlich wollte sie nicht ins Lager, sondern dass Gaia ihr folgte.

				»Ist dein Freund weit weg?«

				Das Mädchen hob fünf Finger.

				»Fünf Minuten?«, fragte Gaia, und das Mädchen nickte.

				»Du kannst nicht gehen«, protestierte Peter. »Es könnte ein Hinterhalt sein.«

				Gaia wusste, dass er recht hatte, doch etwas an der gefassten Art des Mädchens hatte ihr Misstrauen besänftigt. Sie legte der Kleinen eine Hand auf die Schulter und sah nichts als Hunger und Erschöpfung in ihrem Blick.

				»Werde ich es bereuen, wenn ich dir vertraue?«, fragte sie.

				Das Mädchen schüttelte schwach den Kopf, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. »Bitte. Keine Gefahr.«

				»Ich kann sie begleiten«, bot Peter an. »Du solltest besser zurück ins Lager. Sicher warten dort schon fünfzig Leute, die irgendwas von dir wollen.«

				Genau diesen Pflichten aber hatte Gaia für fünf Minuten entfliehen wollen, als sie sich zu einem Spaziergang auf der Klippe entschlossen hatte.

				»Nein. Wir gehen gemeinsam.« Sie wandte sich an die übrigen Scouts. »Lasst in Zukunft etwas mehr Vorsicht walten. Hätte diese Nomadin feindliche Absichten gehabt, hätte sie viele von uns ausschalten können. Das ist euch doch klar, oder?« Sie steckte das Messer ein. »Wenn wir in einer halben Stunde nicht zurück sind, sagt Chardo Will, dass er die Karawane führt.«

				Ohne auf eine Reaktion zu warten, wandte sich Gaia ab und folgte der Nomadin, die sie im Halbdunkel rasch und lautlos durchs Gestrüpp führte. Ihre Kleidung hatte exakt die braungraue Farbe des Landes, sodass es einem vorkam, als sähe man ein Stück der Landschaft selbst durch die Schatten gleiten. Hinter sich konnte Gaia Peters Schritte hören.

				Sie waren noch nicht weit gekommen, als Gaia das bekannte Gefühl der Schwäche befiel, schlimmer als je zuvor. Sie hoffte, dass es vorübergehen würde, doch binnen Sekunden war sie schweißnass und zitterte. »Einen Moment«, sagte sie.

				Dann packte sie einen nahen Felsen und wappnete sich gegen die Übelkeit, die sie nun mit voller Macht überkam. Sie beugte sich vor, von Magenkrämpfen geschüttelt, die Zähne zusammengebissen, und hoffte, dass sie sich nicht übergeben musste. Eine Sekunde lang sah es so aus, als könnte sie dem noch entgehen, dann erbrach sie sich in den Schatten des Felsens.

				Hervorragend, dachte sie. Wenigstens hatte sie nicht ihre Hose bekleckert.

				»Eigentlich sollte dir nicht mehr übel sein«, sagte Peter. »Alle anderen haben das schon vor zwei Wochen hinter sich gebracht. Ist dir denn die ganze Zeit über schlecht?«

				Sie schloss die Augen und wartete, bis sich ihr Magen beruhigt hatte.

				»Gaia?«, fragte er sanft und ganz aus der Nähe.

				Sie wollte Peters Mitgefühl nicht. Sie winkte ihn weg und spuckte aus. »Es geht schon wieder.«

				Das Mädchen aber betrachtete Gaia mit Besorgnis. Sie legte den Kopf schief, deutete einen großen runden Bauch mit den Händen an und zeigte auf Gaia.

				»Nein, ich bin nicht schwanger«, sagte sie, sich vollauf bewusst, dass Peter ihr zuhörte. »Mein Problem ist, ich kann auf nichts schießen. Nichts Lebendes jedenfalls. Hinterher geht es mir immer so.« Und kein Training der Welt konnte ihr das austreiben.

				Das Mädchen schaute überrascht drein, dann hob sie die verwundete Hand und stieß ein klangvolles, heiseres Lachen aus.

				»Ich weiß. Ist schon komisch«, sagte Gaia.

				Peter fand es offensichtlich nicht sehr witzig. »Wer weiß sonst noch davon?«

				»Leon natürlich und ein paar der Bogenschützen. Es ist wirklich keine große Sache. Normalerweise bin ich ja nicht diejenige, die schießen muss – dafür habe ich meine Scouts.«

				»Wenn du sie denn einmal mitnehmen würdest.«

				Lästigerweise fühlte sie sich in Peters Gegenwart immer genötigt, die Wahrheit zu sagen. Auch das hatte sich nicht geändert. »Ich wollte einfach fünf Minuten meine Ruhe haben. Nur fünf Minuten. Ich habe dich nicht darum gebeten, dir Sorgen zu machen.«

				»Das ist aber meine Aufgabe.«

				»Dann hättest du die zusätzlichen Scouts auf der Anhöhe platzieren sollen, wie ich gesagt habe.«

				Kaum, dass die Worte über ihre Lippen drangen, bedauerte sie ihre Schärfe. Schweigend wischte sie sich die Lippen mit dem Ärmel.

				»Du kannst mir immer noch nicht in die Augen sehen, oder?«, fragte Peter.

				Langsam drehte sie sich zu ihm um. Peter rückte sich ungeduldig den Gurt seines Köchers auf der Brust zurecht. Sein braunes Haar hatte er wachsen lassen, und an den Spitzen war es fast blond von den endlosen Tagen, die er vor dem Exodus mit der Erkundung des Ödlands verbracht hatte. Er hatte recht – ihr war seine Nähe nach wie vor unangenehm, selbst wenn ihre letzte Aussprache auf der Veranda des Mutterhauses mittlerweile mehr als ein Jahr zurücklag.

				»Möchtest du mir etwas sagen?«, fragte sie.

				Er betrachtete sie ruhig. »Hast du je bedauert, was du mir angetan hast?«

				Ihre zerbrochene Beziehung hatte sie länger gequält, als sie eingestehen mochte, und seitdem für mehr als genug Konflikte mit Leon gesorgt – selbst wenn das keiner von ihnen je ausgesprochen hatte. »Aber natürlich.«

				Er hob überrascht die Brauen. »Wieso hast du dann nichts gesagt?«

				»Was hätte das für einen Unterschied gemacht?«

				Fast war ihr, als könnte sie spüren, wie sich eine unsichtbare Felswand zwischen ihnen verfestigte.

				»Es würde einen sehr großen Unterschied machen«, entgegnete er. »Selbst jetzt noch.«

				Gaia massierte sich den Nasenrücken. »Wenn das so ist: Es tut mir leid.« Sie hatte ihn nicht absichtlich in Schwierigkeiten bringen wollen, als sie ihn damals, vor langer Zeit, geküsst hatte – aber genau das war geschehen, und sich freiwillig mit ihm an den Pranger zu stellen, hatte alles nur noch schlimmer gemacht. »Ich dachte, das hätte dir klar sein müssen. Ich fühle mich schrecklich bei dem Gedanken, wie ich dich behandelt habe, aber ich werde niemals bereuen, mich für Leon entschieden zu haben. Du und ich, wir können einfach keine Freunde sein.«

				Peters distanzierte Haltung schmolz ein wenig dahin. »Ich bitte ja gar nicht darum, dein Freund zu sein.«

				»Was willst du dann?«

				»Ignoriere mich nicht länger. Schau mich an, wie du auch andere anschaust. Tu nicht länger so, als wäre ich gar nicht da. So viel habe ich mir verdient.« Er machte einen Schritt auf sie zu, in die unsichtbare Barriere hinein, die einen Sprung bekam und sich in viele schmerzhafte Scherben auflöste.

				Mit einem bewussten Kraftakt begegnete Gaia seinem Blick. Seine blauen Augen waren so wach und lebendig wie eh und je, doch das Schmunzeln, das seine Züge einst umspielt hatte, war einer argwöhnischen Reserviertheit gewichen. Sie verstand ihn nur zu gut und fühlte mit ihm, und tief in ihrem Inneren schmerzte sie das Wissen, dass sie die Schuld an seiner Verwandlung trug.

				Er machte einen weiteren halben Schritt auf sie zu und wandte keine Sekunde den Blick ab.

				Es ging ihm wirklich nicht um Freundschaft, auch nicht um Vergebung. Er wollte etwas, das noch viel schwieriger war: Ehrlichkeit ohne Intimität.

				»Ich kann es versuchen«, sagte sie.

				Er nickte stumm. Das Mädchen schnippte ungeduldig mit den Fingern und zeigte voraus, Gaias ganze Aufmerksamkeit war aber auf Peter gerichtet.

				»Reicht das?«, fragte sie.

				»Ja«, sagte er leise und wandte als Erster den Blick ab. »Das reicht.«

				»Führ uns weiter«, sagte Gaia.

				Die Nomadin entschwand wieder in die Schatten.

				In Gaias Erleichterung mischte sich auch eine Spur schlechtes Gewissen. Sie fragte sich, was Leon wohl von ihrem neuen Frieden mit Peter hielte. Dann verdrängte sie den Gedanken und eilte dem Mädchen hinterher.

				Die Hitze des Tages klang bereits ab. Die Nächte hier draußen waren dunkel und kalt. Gaia roch Salbei und den allgegenwärtigen Staub, das Ödland war der Inbegriff der Trockenheit. Das Gelände senkte sich ab, und sie verlangsamten ihre Schritte, bis sie den Grund einer schattigen Schlucht erreichten. Im nächsten Moment war das Mädchen verschwunden.

				»Wo ist sie hin?«, fragte Gaia. Irgendwo musste es einen versteckten Durchlass oder eine Höhle geben – aber Gaia konnte beim besten Willen keinen Weg durch die Felsen entdecken.

				Da tauchte auf einmal in einiger Entfernung ihr Kopf wieder auf, dicht über dem Boden. Sie bedeutete ihnen, näherzukommen. Vorsichtig pirschte sich Gaia voran, und erst, als sie sie erreicht hatte, entdeckte sie die Spalte im Fels – fast zu klein für einen Menschen, aber Gaia konnte jemanden darin atmen hören. Vorsichtig legte sie ihren Köcher ab, duckte sich und folgte dem Mädchen hinein.

				Weiter hinten in der Spalte lag zusammengesunken ein Mann auf dem Boden. Ein süßer, metallischer Geruch nach Blut lag in der Luft. Das Mädchen kuschelte sich an den Mann und fühlte nach seinem Herz, da legte er einen schlaffen Arm um sie.

				»Du dummes Ding«, murmelte er. »Was habe ich dir gesagt, Angie? Du sollst dich doch der Karawane anschließen. Ich hole dich schon wieder ein.«

				Auch Peter steckte nun den Kopf in die Spalte und riss ein Streichholz an. Der Verwundete zuckte zusammen und schaute auf. Seine Augen leuchteten fiebrig im Grabesdunkel des Felsens. Seine Wangen waren hohl, sein Bart dunkler als das ausgebleichte Haar, die Augenbrauen seltsam jungenhaft selbst in seiner Qual. Gaia ließ den Anblick auf sich wirken – und da traf sie das Erkennen mit aller Gewalt.

				»Jack?«, fragte sie fassungslos.

				Gaias Bruder verzog den Mund zu einem Grinsen. »Na so was«, sagte er schwach. »Wenn ich jetzt schwanger wäre, wärst du wirklich eine Riesenhilfe.«

			

		

	
		
			
				

				2	Klan Neunzehn

				Peters Streichholz ging aus.

				»Mach schnell ein neues an«, sagte Gaia. »Es ist mein Bruder.« Sie war völlig außer sich vor Freude, ihn endlich wiederzusehen, doch seine schlechte Verfassung erschreckte sie. »Wo bist du verletzt? Wie lange liegst du schon hier?«

				Peter zündete ein Streichholz nach dem nächsten an, damit sie etwas Licht hatten. Jack blinzelte schwach und studierte Gaia mit fiebrigen Augen. Sein Hemd war voller getrocknetem Blut.

				»Kümmere dich einfach um Angie«, sagte Jack. »Sie hatte es schwer genug. Ich bin froh, dich noch einmal zu sehen – ich hatte es wirklich gehofft.«

				»Sag mir, was dir passiert ist.«

				»Ein Messerstich in der Seite. Ich dachte erst, so schlimm ist es schon nicht, dann bin ich umgekippt. Die Klinge muss vergiftet gewesen sein.«

				»Wann war das?«

				»Vor ein paar Tagen. Angies Mutter war gerade gestorben, und die Kleine hat sonst keine Familie. Es ist eine lange Geschichte, aber ihre Mutter bat mich, Angie zur Enklave zu bringen, damit sie wenigstens eine Chance hat. Ich war ihr was schuldig, also habe ich es versucht. Gaia, versprich mir bitte, dich um sie zu kümmern. Du willst doch wieder zur Enklave, oder nicht?«

				Das Mädchen hatte Jacks Hand ergriffen und hielt sie fest, als wollte es diese nie wieder loslassen.

				»Du kannst dich selbst um sie kümmern«, sagte Gaia. »Wir Stones sind nicht so leicht totzukriegen.«

				»Odin Stone. Richtig.« Er murmelte seinen Geburtsnamen, als müsste er sich immer noch an ihn gewöhnen.

				»Wo sind die Nomaden jetzt?«, fragte Gaia.

				»Wir waren zwei Tage westlich von hier und wollten nach Süden. Inzwischen sind sie bestimmt schon über alle Berge.«

				Im schwachen Licht studierte Gaia den dicken, blutigen Stoff auf seiner Wunde. Ihn zu entfernen, würde alles nur schlimmer machen. Keinesfalls würde sie eine erneute Blutung riskieren, ehe sie ihn richtig behandeln konnte. Länger zu bleiben, hatte aber auch keinen Sinn.

				»Bist du soweit, Peter?«, fragte sie.

				»Ja.«

				Ihren Bruder ins Lager zu tragen, war wie einen Granitblock zu schleppen, und sie kamen so langsam voran, dass der Himmel schon ein dunkles Violett angenommen hatte, als die Scouts sie bei den Klippen in Empfang nahmen und ihnen halfen. Unter ihnen im Tal erstreckten sich die Lagerfeuer.

				»Du hast nie von einem Bruder erzählt«, sagte Peter, während sie ins Lager liefen.

				»Ich habe zwei, beide sind älter«, sagte Gaia. »Wir wuchsen nicht zusammen auf, weil beide zur Enklave vorgebracht wurden. Jack half mir damals zu fliehen und ging dann ebenfalls ins Ödland.«

				Mit einem Blick auf Angie fragte sie sich, wie es ihm ergangen war. Das Wenige, was sie von den Nomaden wusste, war, dass sie ein hartes Leben unter brutalen Bedingungen führten, wozu das mit dem Messer sicher passte. Das Mädchen, das seine verletzte Hand in der improvisierten Bandage an die Brust drückte, hielt sich dicht an Gaia, während sie sich durch die chaotische Ordnung des Camps fädelten.

				Achtzehnhundert Menschen schlugen lautstark ihr Nachtlager auf. Drei Wochen waren vergangen, seit sie Anfang September ihr Zuhause am Nipigonsumpf verlassen hatten; drei Wochen, in denen sie Zeit gehabt hatten, sich an ihr neues Leben zu gewöhnen. Jeder Klan hatte seine eigenen Lagerfeuer, um die sich die einzelnen Familien scharten. Echte Zelte waren die Ausnahme, doch viele Familien hatten Planen und Stangen dabei, die ihnen etwas Schutz spendeten. Vorräte, Körbe und Hühnerkäfige trugen zur allgemeinen Unordnung noch bei. Irgendwo hob ein klarer Tenor zu einer Ballade an, und der Wind wehte Rauch und den süßen Duft nach Hühnchen und Curry heran.

				»Willkommen in unserer Karawane«, sagte Gaia. »Ursprünglich kommen wir aus Sylum. Wie findest du’s?«

				Das Mädchen nickte, interessierte sich aber vor allem für Jack und die Männer, die ihn trugen.

				»Ich tue alles, was ich kann«, versicherte ihr Gaia. »Versuch, dir keine Sorgen zu machen.«

				Im Zentrum der Aktivität scharte sich Klan Neunzehn in weiten Kreisen um drei Feuer. Norris Emmet, der auf eine lange Erfahrung als Koch des Mutterhauses von Sylum zurückblickte, koordinierte nun die Verköstigung von hundert Leuten. Als er sie und Jack und das Mädchen erblickte, rief er etwas über die Schulter. Weiter hinten fütterte Josephine gerade zwei Kleinkinder: ihre Tochter Junie und Gaias kleine Schwester Maya.

				Gaia hielt kurz an, um die beiden zu drücken. Maya versuchte, ihr etwas Fladenbrot zwischen die Lippen zu stecken, doch Gaia wehrte lachend ab. »Das ist für dich – los, iss schon. War sie auch brav?«

				»Brav genug«, sagte Josephine, gutmütig wie immer. »Mach dir keine Sorgen, ich komme schon klar. Du siehst ziemlich beschäftigt aus.« Sie hatte ihre dunklen Locken für die Reise kürzer geschnitten und trug ein leuchtend rotes Band im Haar. Ein kleineres Band derselben Farbe hatte sie auch in Mayas Haar geflochten.

				Nicht ohne Gewissensbisse stellte Gaia fest, dass Josephine in vielerlei Hinsicht eine bessere Mutter für Maya war als sie selbst. »Ich versuche, vorm Schlafengehen noch mal vorbeizukommen«, sagte Gaia und gab ihrer Schwester einen Kuss auf die Locken, ehe sie ging.

				An einem vierten, kleineren Feuer saß Dinah, die ehemalige Libby, ihre medizinischen Vorräte hatte sie unter einer Plane verstaut. Innerhalb des letzten Jahres hatte sie sich als Ärztin hervorgetan und Gaia oft assistiert; sie hatte eine ruhige Hand bei der Geburtshilfe und beim Nähen von Wunden bewiesen. Ihre plissierte Bluse war entgegen aller Wahrscheinlichkeit trotz der langen Reise noch makellos weiß. Nun blickte sie auf und warf sich den Zopf über die schmale Schulter.

				»Nur du bringst es fertig, ins Ödland zu gehen und mit zwei Mäulern mehr wiederzukommen, die gestopft werden müssen«, stellte sie fest. Sie nickte Richtung Jack und der Männer, die ihn trugen. »Brauchst du Hilfe mit ihm?«

				»Lass mich erst mal«, sagte Gaia. »Aber du könntest dich um Angies Hand kümmern.«

				Die Scouts luden Jack unter der Plane ab. Gaia griff bereits nach der Seife, während Peter zwei Fackeln entfachte und neben sie stellte. »Ich gehe dann zurück zur Klippe«, sagte er.

				»Ist gut.« Sie bemerkte den unpersönlichen Klang ihrer Worte und schaute ihm demonstrativ in die Augen. Die leise Andeutung eines Schmunzelns spielte auf seinen Zügen. »Ich meine: Danke, Peter.«

				»Gern geschehen«, sagte er ruhig, schenkte Angie noch ein knappes Lächeln und ging.

				Dinah warf ihm einen langen Blick nach. »Was war das denn?«, fragte sie.

				»Was meinst du?«

				Sie zeigte mit dem Daumen auf Peter und stockte. »Ach, gar nichts.«

				Gaia ließ sich neben ihrem Bruder nieder. »Was gibt’s Neues?«, fragte sie Dinah. »Sind unsere Kundschafter schon zurück? Munsch und Bonner?«

				»Nein. Wir haben nichts mehr von ihnen gehört, seit sie zur Enklave aufgebrochen sind.«

				»Sie sind schon ziemlich lange weg. Was war sonst noch?«

				Dinah setzte sie über die jüngsten Neuigkeiten ins Bild: Es hatte Hickhack zwischen den Bergleuten und den Fischern gegeben, das Fieber einer Kranken wollte einfach nicht sinken, das Maismehl wurde allmählich knapp, und eine Stangenschleife war gebrochen. »Chardo Will repariert sie gerade. Sonst war nichts Ernstes.«

				»Sind Leon und die Krims schon da?«

				»Noch nicht. Er hat aber Bescheid gegeben, dass sie etwa bis Sonnenuntergang brauchen.«

				Er ist spät dran, dachte Gaia.

				Sie konnte sich nicht entspannen, ehe nicht alle Klane das Nachtlager erreicht hatten – auch und vor allem die Krims. Leon trug auf dem Exodus die Verantwortung für rund ein Dutzend Gefangene, die versuchten, sich ihre Freiheit zu verdienen, bis sie Wharfton erreichten. Als Zugeständnis an die Sicherheit der anderen waren sie paarweise an den Füßen zusammengekettet. Das führte dazu, dass sie immer als Letzte das Lager erreichten, inklusive Leon.

				Dinah versorgte Angies Hand. Der glasige Blick des Mädchens verriet Gaia, dass sie ihr etwas Mohnlilie gegen die Schmerzen verabreicht hatte. Sie selbst kümmerte sich derweil um Jack. Als Erstes schnitt sie sein Hemd auf und säuberte die Wunde vorsichtig mit einem feuchten Schwamm. Der Schnitt unter dem getrockneten Blut war lang und tief. Die Ränder waren unregelmäßig und hatten sich bereits entzündet.

				»Ganz schön schlimm, was?«, fragte Dinah.

				»Ja.« Gaia schaute ihren Bruder an und überlegte, was sie tun sollte. Er war nicht bei Bewusstsein.

				Im Laufe des letzten Jahres war es mehrmals vorgekommen, dass ein medizinischer Notfall ihre Fähigkeiten überstieg, und sie hatte es sich zur Regel gemacht, ihren Patienten schonungslos die Wahrheit zu sagen und sie selbst entscheiden zu lassen. Manchmal hatte der Patient es vorgezogen, nichts zu unternehmen, und war gestorben. Manchmal war er auch von allein wieder auf die Beine gekommen. Meistens hatten die Patienten sich für eine Naht oder einen Druckverband entschieden; einmal hatte sie auch eine zerquetschte Hand amputiert, und der Mann hatte es überlebt. An Leuten herumzuschneiden war aber nicht ihre Stärke, und sie wollte es keinesfalls ohne deren Einwilligung tun.

				»Irgendwelche Vorschläge?«, fragte sie.

				Dinah überließ Angie kurz sich selbst, kam zu ihr und strich sich den Zopf zurück. »Es blutet schon nicht mehr so schlimm«, stellte sie fest.

				Gaia betrachtete den Schnitt genauer. »Ich werde die Wunde ausspülen«, beschloss sie. Sie goss etwas kochendes Wasser in eine Schüssel und warf drei Blätter Schlangenwurzel und einen Zweig Zaubernuss hinein. Dann rührte sie das Wasser, bis es abgekühlt war, und goss die Hälfte der Lösung in Jacks Wunde. Das Wasser blubberte leicht.

				»Das sieht nicht gut aus«, murmelte Gaia.

				Sie säuberte die schlimmsten Stellen mit einem Skalpell, dann zog sie die Ränder etwas auseinander, um hineinsehen zu können. Die schwarze, eckige Spitze eines Messers tauchte an der tiefsten Stelle des Schnitts auf, ehe frisches Blut sie wieder bedeckte.

				Behutsam entfernte Gaia die Messerspitze mit einer Pinzette, dann spülte sie die Wunde erneut mehrmals aus, bis das Wasser keine Blasen mehr warf und sauber abfloss. Sie legte eine Drainage, zog das Muskelgewebe wieder zusammen und wickelte einen Verband um die Wunde. Sie wünschte, sie hätten ein paar Antibiotika.

				»Wie ist dein Bruder denn so?«, fragte Dinah, als Gaia sich endlich zurücksinken ließ. Auch sie war gerade mit ihrer Arbeit fertig geworden.

				»Ich kenne ihn kaum. Wir haben uns nur ein paarmal unterhalten. Ich weiß aber, dass er tapfer und selbstlos ist – er hat mich damals aus der Bastion befreit. Dabei gehörte er zur Wache, genau wie Leon.«

				»Wie alt ist er?«

				Sie rechnete kurz. »Zwanzig, wie Leon. Warum?«

				Dinah betrachtete ihn nachdenklich. »Er sieht älter aus.«

				Der Feuerschein verlieh Jacks Gesicht etwas Farbe, doch seine Lippen wirkten trocken und spröde. Gaia vertiefte sich in seinen Anblick und fand, dass er die Augen und die Brauen ihrer Mutter hatte.

				»Es wird spannend, ein paar neue Männer kennenzulernen«, sagte Dinah.

				»Du hattest doch immer genug, die dir den Hof gemacht haben.«

				»Das heißt aber nicht, dass ich nicht neugierig wäre.«

				»Es wird nicht leicht für unsere Frauen in Wharfton«, sagte Gaia. »Dort sind sie nichts Besonderes mehr. Es wird eine Weile brauchen, sich anzupassen.«

				»Da mache ich mir keine Sorgen.«

				Wahrscheinlich hatte Dinah recht. Bestimmte Frauen würden in jeder Gesellschaft begehrt sein, und Dinah war lebhaft, klug und außergewöhnlich hübsch. Gaia aber würde die Nähe vermissen, die sie mit ihren Freundinnen in Sylum verbunden hatte. Taja und Peony waren mit ihren Familien zurückgeblieben, und durch ihre vielen neuen Pflichten während der Reise hatte sie schon jetzt nur noch wenig Zeit für Josephine und die anderen. Sie hoffte, es würde nicht noch schlimmer werden, sobald sie Wharfton erreichten.

				»Ich hatte mich ja immer gefragt, ob das mit dir und Chardo Will nicht vielleicht noch was wird«, sagte sie vorsichtig.

				Dinah schenkte ihr einen seltsamen Blick. »Bei Will habe ich wohl kaum eine Chance.«

				»Wieso denn nicht?«

				Sie lachte. »Sehr komisch – veralbern kann ich mich selbst.« Sie schüttelte grinsend den Kopf.

				»Fang bitte nicht wieder damit an …«

				»Ich gebe dir ja keine Schuld, aber ich erkenne einen hoffnungslosen Fall, wenn ich ihn sehe. Der Arme – unerwiderte Liebe scheint eine seiner Stärken zu sein. Oder es liegt den Chardos einfach im Blut. Nein, ich denke, ich schaue mir lieber mal die Männer in Wharfton und der Enklave an.«

				Die sind anders, dachte Gaia. Nicht so höflich. Es konnte alles Mögliche schiefgehen.

				»Du wirkst so angespannt.« Dinah lachte wieder. »Du hast uns häufig genug gewarnt. Verschiedene Kulturen, schon klar. Kümmere du dich ruhig um die große Diplomatie – den Rest überlass einfach uns. Wir kommen schon klar.«

				Während Dinah sich wieder um ihre anderen Pflichten kümmerte, kuschelte sich Angie schläfrig an Jacks Seite. Feuerschein spielte auf der Schutzbrille, die um ihren Hals hing.

				»Du bist schon für ein warmes Feuer und einen sicheren Platz zum Schlafen dankbar, was?«, fragte Gaia.

				Statt einer Antwort zeigte Angie mit dem Finger auf die Narbe auf Gaias Wange.

				»Da habe ich mich als kleines Kind verbrannt«, sagte sie. »Es tut nicht mehr weh.«

				Als Nächstes zeigte Angie auf ihre Kette.

				Gaia hob sie ins Licht. »Die Taschenuhr hat meinen Eltern gehört. Ich brauche sie als Hebamme, damit ich weiß, wie weit die Wehen auseinander liegen. Das Monokel ist von meiner Großmutter. Die letzte Matrarch von Sylum hat es mir vermacht – ist so eine Art Tradition.« Sie erinnerte sich noch gut daran, dass sie es erst gar nicht hatte annehmen wollen. Schon eigenartig, wie vertraut es mittlerweile war. »Also, wieso redest du nicht? Magst du mir das verraten?«

				Das Mädchen schüttelte müde den Kopf.

				»Dachte ich mir. Kannst du dich mal kurz hinsetzen? Und nimm diese Schutzbrille ab.«

				Das Mädchen gehorchte, und Gaia unterzog ihren Hals im Licht der Fackeln einer kurzen Untersuchung. »Tut es sehr weh?«, fragte sie sanft.

				Angie nickte langsam. »Beim Reden.«

				Gaia setzte sich hinter sie, damit sie ihren warmen Hals betasten konnte. »Sag mal ›ah‹. Ganz ruhig und gleichmäßig.«

				Sie konnte spüren, wie sich Angies Halsmuskeln unnatürlich verkrampften und ihre Stimme regelrecht einzusperren schienen. Dann reichte sie dem Mädchen die Brille zurück und überlegte.

				»Ich möchte, dass du mal Folgendes probierst: Jede Stunde trinkst du eine ordentliche Menge Wasser, ob du Durst hast oder nicht. Dabei legst du deine Hand auf den Hals und versuchst, die Muskeln ganz entspannt zu lassen. Niemand wird dir was tun.« Angie hörte ihr aufmerksam zu. »Stell dir vor, dein Hals ist beim Reden genauso kühl und offen wie beim Trinken. Stell dir deine Stimme immer wie das Wasser vor, auch wenn du gar nichts sagst, selbst wenn du schlafen gehst. Kannst du das?«

				Das Mädchen nickte wieder, diesmal hoffnungsvoll.

				Dann sah sich Gaia noch kurz Dinahs Verband an. Mehr konnte sie im Moment auch nicht für die Kleine tun. Sie legte ihr die bandagierte Hand sanft auf die Brust und fühlte sich dabei an einen verletzten Vogel mit seinen zerbrechlichen Knochen erinnert. Gaia wusste sehr gut, wie es war, ohne Mutter zu sein.

				Angie schloss die Augen und rollte sich zusammen, sodass ihre Wange auf Jacks Schulter ruhte, die Finger an ihrem Hals.

				Gaia entfernte sich und wusch sich die Hände.

				»Scheint, ich habe einiges verpasst«, sagte Leon da leise und trat aus den Schatten ans Feuer.

				Freude durchfuhr sie bei seinem Anblick.

				Er neigte den Kopf und nahm seinen Hut ab. Dann legte er ihr die starke Hand auf die Schulter und beugte sich vor, sie zu küssen.

				»Der schönste Teil des Tages«, sagte er und warf seinen Hut auf eine Decke.

			

		

	
		
			
				

				3	Ein Versprechen

				»Geht’s dir gut?«, fragte Leon.

				»Ja«, sagte Gaia. »Und dir?«

				Lächelnd krempelte er sich die Ärmel hoch. »Alles okay. Wo habt ihr denn Jack und den kleinen Wildfang aufgelesen? Sehen ziemlich mitgenommen aus.« Sie reichte ihm die Seife. Seine Arme und Hände waren schmutzig; wahrscheinlich hatte er den Krims wieder tragen geholfen.

				»Hinter dem hohen Hang westlich von hier«, sagte sie. »Peter hat mich begleitet. Jack meinte, sie hätten sich von einer Gruppe Nomaden getrennt, zwei Tage westlich von hier.«

				»Was glaubst du, wie alt sie ist?«

				Angie regte sich und blinzelte Leon an.

				»Keine Ahnung. Höchstens acht oder neun. Sie ist aber ganz schön zäh – ich habe ihr in die Hand geschossen, ehe ich merkte, dass sie noch ein Kind ist, und sie hat nicht mal geweint.«

				»Du selbst hast auf sie geschossen?«, fragte Leon. »Wie ging’s dir danach?«

				»So wie immer.« Sie vergewisserte sich, dass niemand sonst in Hörweite war. »Ich musste mich übergeben, aber wenigstens nicht gleich. Das ist wohl ein Fortschritt.«

				»Finde dich besser damit ab«, sagte Leon. »Du bist einfach nicht dafür geschaffen, Leuten wehzutun.«

				»Ich muss aber in der Lage sein, uns zu verteidigen«, wandte sie ein.

				»Ich sage ja nicht, dass du nicht tun sollst, was nötig ist – nur dass du immer den Preis dafür zahlen wirst. War es sehr peinlich für dich?«

				»Nur Peter und Angie haben mich gesehen. Sie hielt mich für schwanger.«

				Leon grinste amüsiert. »Und, bist du’s?«

				»Nein. Und glaub mir, du wärst der Erste, dem ich’s sagen würde.«

				»Wir waren zwar immer vorsichtig, aber es kann schon passieren.«

				»Als ob ich das nicht wüsste.« Sie schaute ihn warnend an und nickte Richtung Angie. »Das ist jetzt nicht der beste Zeitpunkt für so ein Gespräch.«

				Er lachte. »Hast du schon zu Abend gegessen?« Er spritzte sich Wasser ins Gesicht und wusch sich auch den Bart. Das schmutzige Wasser schüttete er fort. Ein paar Tropfen flogen zischend in die Flammen.

				»Ich habe auf dich gewartet«, sagte Gaia.

				»Du meinst, du hast es wieder vergessen?«

				»Ich habe eigentlich keinen Hunger.«

				»Du solltest aber was essen. Komm, setz dich. Ich bringe dir was.« Er zog eine zweite Wolldecke von einem Stapel und warf sie ihr hin. Norris’ Katze huschte vom Nachbarfeuer herüber und strich ihm um die Beine. Unter Angies wachsamem Blick hob Leon die Katze hoch und rubbelte ihr die Ohren, was sie mit einem Schnurren quittierte. 

				»Hey, Kleine«, sagte Leon. »Magst du Katzen?«

				Angie räusperte sich. »Ja«, sagte sie. »Was ist ein Wildfang?«

				»Ein sehr mutiges Mädchen. Kannst du dich mal eben um Una kümmern? Ich muss der Matrarch etwas zu essen bringen.« Er reichte ihr die Katze und zeigte streng mit dem Finger auf sie. »Sitz, Una.«

				Angie lächelte müde und vergrub ihre gesunde Hand zärtlich im Fell. Eigentlich hätte es Gaia nicht wundern sollen: Mit keinem wechselte die Kleine ein Wort, mit Leon aber versuchte sie zu sprechen. Sogar die Katze hörte auf ihn.

				»Bin gleich wieder da.« Er gab ihr noch einen Kuss. »Und schlaf mir nicht ein. Wir müssen einiges besprechen.«

				Gaia zog die Decke am Feuer zurecht, damit der Rauch nicht in ihre Richtung wehte, und machte es sich gemütlich. Kurz darauf war Leon mit zwei dampfenden Schüsseln zurück. Er reichte ihr eine davon, legte noch ein paar Äste in die Flammen und ließ sich dann neben ihr auf die Decke sinken. Sie hatten keine richtige Privatsphäre, aber wenigstens waren sie zusammen.

				Er berührte sie sanft am Knie und hob seine Schüssel wie zu einem Trinkspruch. »Auf Jack. Kommt er durch?«

				»Ich weiß es wirklich nicht. Sobald wir in Wharfton sind, können wir vielleicht Antibiotika besorgen. Angie könnte auch welche gebrauchen.« Es war ein seltsamer Gedanke, der lebensrettenden Medizin so nahe zu sein. Die verschwundenen Kundschafter fielen ihr wieder ein. »Munsch und Bonner sind noch nicht wieder zurück. Ich mache mir allmählich Sorgen.«

				»Soll ich nach ihnen suchen gehen?«, bot Leon an.

				»Nein, du hast schon genug zu tun.«

				»Du würdest mich immer noch am liebsten von allem fernhalten, was gefährlich sein könnte«, stellte er fest, während er seinen Eintopf löffelte.

				»Du bist doch jeden Tag in Gefahr«, hielt sie dagegen. »Mit den Krims kommt niemand außer dir zurecht.«

				»Sie sind einfach loyal. Ist vielleicht ihre einzige Stärke.«

				»Dir gegenüber sind sie’s – uns gegenüber nicht. Du bist von unschätzbarem Wert für uns.«

				»Keine Dankbarkeit«, erinnerte er sie.

				»Schon gut.« Es war eine Marotte von ihm, dass er keinen Dank von ihr wollte. Für ihn war alles, was er tat, einfach sein Job – ihr aber kam es so vor, als wären ihre Leute ein Teil ihrer selbst, und deshalb bedeutete ihr alles, was er für sie und Sylum tat, auch persönlich sehr viel. »Dann einfach danke für den Eintopf.«

				»Gern geschehen. Du kannst gern mehr haben.« Er streckte die Hand nach ihrer Schüssel aus.

				»Ich bin noch nicht fertig.« In dem braunen Saft zwischen den Fleischstücken versteckten sich auch ein paar süße Karottenscheiben, und sie schob eine beiseite, um sie sich bis zum Schluss aufzuheben. Da krampfte sich ihr auf einmal der Magen zusammen, diesmal aber aus einem anderen Grund, und sie ließ den Löffel sinken.

				»Was ist los?«, fragte er.

				»Wir sind beinahe da. Nur zwei Tage noch.«

				»Ängstlich?«

				Starr vor Angst traf es eher. So vieles konnte schiefgehen, sobald sie Wharfton und die Enklave erreichten, und die Verantwortung lastete wie ein bleierner Mantel auf ihren Schultern. Die Bewohner Wharftons könnten sie vielleicht zurückweisen. Die Soldaten der Enklave könnten ihre Waffen gegen sie richten. Sie zog die Knie an die Brust und legte die Arme darum.

				»Gaia«, sagte Leon leise. »Rede mit mir.«

				»Was habe ich mir nur dabei gedacht, uns alle herzubringen?«, fragte sie. »Das ist doch verrückt.«

				»Es war nicht nur deine Entscheidung, weißt du noch? Und es ist auch nicht verrückt. Weniger verrückt jedenfalls als in Sylum zu bleiben, bis wir ausgestorben sind. Letztes Jahr wurde nicht ein Mädchen geboren. Kein einziges, Gaia.«

				»Ich weiß.«

				»Hast du nicht bemerkt, wie aufgeregt alle sind? Übermorgen können wir vielleicht schon den Obelisken am Bastionsplatz sehen. Die Leute haben noch nie eine Stadt gesehen, noch nicht einmal eine Glühbirne. Und die Männer können gar nicht fassen, wie viele Frauen dort leben.«

				»Und genau da liegt das Problem: Es ist ja nicht so, dass die Frauen von Wharfton auf sie gewartet hätten. Wir reden hier nicht von einem Haufen Singles, die vor Freude Fähnchen schwenken, wenn wir auftauchen.«

				»Das müssen sie auch gar nicht. Es reicht völlig, dass es sie gibt.« Er lächelte. »Wart’s nur ab. Unsere Männer werden schon Eindruck machen.«

				Sie schaute zum nächstgelegenen Feuer, wo Norris den letzten Eintopf an ein paar Männer austeilte, während ein anderer schon nach einem verbeulten, rußgeschwärzten Teekessel griff. Sie mussten alle sehr erschöpft sein, dennoch umwehte sie eine erwartungsvolle Freude, die Gaia unterschwellig schon seit Tagen wahrgenommen hatte, während ihre eigene Anspannung immer mehr zunahm.

				»All unsere Pläne für ein neues Sylum sind hinfällig, wenn der Protektor uns kein Wasser gibt«, sagte sie.

				»Du wirst ihn schon überzeugen.«

				»Wie kannst du nur so viel Vertrauen in mich haben?«, fragte sie. »Ganz ehrlich: Hast du denn keine Angst vor deinem Vater?«

				Er stellte hart seine Schüssel ab. »Nein.«

				»Da – genau das meine ich.« Sie studierte sein Gesicht im flackernden Feuerschein. »Ich mag nicht, was mit dir geschieht, wenn du an ihn denkst. Und dabei werden wir jetzt bald mit ihm verhandeln müssen.«

				Leon rückte ein Stück von ihr weg. Dass er so auf Abstand zu ihr ging, mochte sie noch weniger.

				Sie senkte die Stimme. »Weshalb redest du nie über ihn?«

				Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Weshalb willst du über ihn reden? Wir wissen genau, wie skrupellos er ist. Er verfügt aber auch über politischen Scharfsinn – und das ist von Vorteil für uns. Er kann es sich nicht leisten, so skrupellos zu wirken, deshalb wird er nach außen hin diplomatisch auftreten.«

				Sie ließ ihre Knie los, nahm wieder die Schüssel und aß einen weiteren Bissen. Sie musste die Narben auf Leons Rücken nicht sehen, um zu wissen, dass sie da waren. »Mir macht eher Sorgen, was er dir in aller Heimlichkeit antun kann.«

				Leon warf ein Stöckchen ins Feuer. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Gaia. Beim Gedanken an ihn empfinde ich einfach gar nichts.«

				Sie bezweifelte, dass der Protektor genauso gelassen auf ihn reagieren würde. »Was ist mit deiner Mutter?«

				»Genevieve und ich haben uns im Guten getrennt. Solange ich bei dir vor der Mauer bleibe, besteht kein Anlass, mich mit ihr zu treffen.«

				Gaia befürchtete aber, dass es ganz so einfach dann doch nicht sein würde. Nachdenklich ließ sie den Blick auf dem im Feuerschein glitzernden Monokel und der Taschenuhr ruhen. Irgendwo nicht weit von hier zerfiel ihr Vater in seinem Grab auf dem Armenfriedhof zu Staub, wenn überhaupt noch etwas von ihm übrig war. Sie wusste nicht, ob ihre Mutter neben ihm begraben lag, hoffte es aber. So schwierig es mit Leons Familie auch war – immerhin hatte er jemanden, zu dem er gehen konnte. Seine Schwester Evelyn und sein Bruder Rafael würden ihn sicher willkommen heißen. Und vor der Mauer lebte noch sein leiblicher Vater. Gaia dagegen hatte niemanden, außer ihrem gerade wiedererlangten Bruder Jack und einem weiteren Bruder in der Enklave, den sie niemals getroffen hatte.

				Die Scheite im Feuer knackten und versprühten Funken, sodass es kurz heißer wurde. »Hast du vor, Derek besser kennenzulernen?«, fragte Gaia.

				»Derek ist ein anständiger Mann. Ich weiß nicht, bis zu welchem Grad er sich mich als Familienmitglied wünscht, aber ich werde ihn bestimmt einmal besuchen gehen. Das würde ihn wahrscheinlich freuen.« Er ließ lächelnd den Blick auf ihr ruhen. »Wenigstens musst du dir keine Gedanken darum machen, ob meine Familie dich mag oder nicht. Wir brauchen niemandes Zustimmung.«

				»Ich weiß.«

				Er legte seine warmen Finger auf ihre Hand. »Werde meine Frau«, sagte er. »Lass mich nicht länger warten.«

				Sie hatte gewusst, dass dieses Thema wieder auf den Tisch kommen würde. Ein Jahr lang hatte er sich in Geduld geübt. Trotzdem fühlte sie sich nicht bereit dazu.

				»Gaia, wir fangen ein neues Leben an. Wir sollten das gemeinsam tun – das weißt du. Du kannst doch nicht immer noch an uns zweifeln.«

				»Nicht an dir«, sagte sie. »Was dich angeht, bin ich mir sicher.« Und das stimmte – niemand würde sie je so von Herzen lieben wie Leon.

				Er klang ein wenig verletzt, und das machte ihr zu schaffen.

				»Woran liegt es dann?«

				»Ich habe Angst«, sagte sie. »Ich weiß, dass es nicht vernünftig ist. Aber ich habe Angst, dass der Protektor dich ins Visier nehmen wird, weil ich die Matrarch bin. Wenn wir verheiratet sind, könnte er dir etwas antun, um mich zu erpressen.«

				»Dagegen sind wir aber jetzt schon machtlos«, stellte Leon fest. »Ob wir nun verheiratet sind oder nicht – er braucht bloß irgendwen zu fragen, der uns das letzte Jahr erlebt hat, um zu wissen, dass wir einander lieben.«

				»Wir könnten so tun, als hätten wir uns zerstritten«, schlug sie vor.

				»Und dann? Tust du dann so, als würdest du mit jemand anderem was anfangen?« Seine Stimme klang täuschend gelassen. »Mit einem der Chardos vielleicht?«

				Sie merkte, dass er es ihr nicht abnahm, aber sie versuchte es dennoch. »Egal mit wem. Du könntest ihn meinetwegen aussuchen. Es würde keinen Unterschied für mich machen.«

				»Das ist nicht mehr lustig. Du hattest ein ganzes Jahr, es dir zu überlegen und mir mitzuteilen, falls das doch nichts wird mit uns. Du hast versprochen, es dir zu überlegen.«

				»Ich hatte immer meine Zweifel. Das hast du gewusst.«

				»Du warst aber auch glücklich und hast immer zu mir gehalten. Zählt das denn nichts?«

				»Wie man’s nimmt – gerade vorhin habe ich mich mit Peter unterhalten.«

				»Netter Versuch.«

				»Nein, wirklich. Draußen im Ödland, als wir Jack gesucht haben.«

				»Das ist aber was anderes, als wenn du dich mit ihm davongeschlichen hättest«, stellte er argwöhnisch fest. »Dir blieb ja kaum etwas anderes übrig. Worüber habt ihr geredet?«

				»Wir haben uns darauf geeinigt, dass wir nie Freunde sein können.«

				Leon entspannte sich. »Siehst du? Das spricht doch nicht gegen dich oder uns, im Gegenteil. Du hast mich nie hintergangen. Ich kenne dich, Gaia, und würde dir jederzeit vertrauen. Weshalb sperrst du dich so gegen mich? Ich komme mir vor, als müsste ich gegen dich ankämpfen, und dabei sollte das eigentlich ein Antrag werden.«

				Sie schüttelte zögerlich den Kopf. »Da ist auch noch Will …«

				Leon lachte. »Jetzt übertreibst du aber.«

				»Er liebt mich, Leon. Er hat es in letzter Zeit nicht mehr gesagt, aber ich spüre es doch.«

				»Kann schon sein. Aber das heißt nicht, dass du dasselbe für ihn empfindest. Meinst du denn, ich weiß das nicht? Glaubst du vielleicht, ich habe euch nicht zusammen gesehen? Eines muss man ihm lassen: Er treibt es nie zu weit. Seine Hingabe wäre schon fast komisch, wenn es nicht so traurig anzuschauen wäre.«

				»Ich hoffe ja, dass er eine andere findet«, seufzte sie.

				»Ich auch. Alle beiden Chardos am besten.« Mit starken Händen zog er sie auf seinen Schoß und legte die Arme um sie. »Was sollen die ganzen Ausreden?«, fragte er zärtlich. »Sag mir, was dich wirklich beschäftigt. Was ist los?«

				Sie konnte fühlen, wie sich ihr das Herz auftat. Wie schaffte es Leon nur immer, sie zu durchschauen?

				»Es tut weh, dich so sehr zu lieben«, sagte sie schließlich. »Ich spüre jede Kleinigkeit, bei der wir einer Meinung sind, und jede, wo es anders ist, bis wir uns aussprechen und wieder einig sind. So wie jetzt, weil du nicht lockerlassen willst. Ich spüre auch, worüber wir gar nicht reden, weil es einfach zu kompliziert ist – deine Eltern zum Beispiel. Aber selbst diese Dinge gehören uns. Ich habe so etwas noch nie mit jemandem erlebt. Ich bin schon gar nicht mehr richtig glücklich, wenn du nicht da bist. Am liebsten würde ich dich ganz egoistisch immer bei mir haben, während ich mich hier mit allem rumärgere, aber das geht nicht. Und was, wenn ich dich je verliere? Das ist schon keine Stärke mehr, sondern eine Schwäche. Und so habe ich mir das nicht vorgestellt.«

				»Du bist wirklich erstaunlich«, sagte er und stupste ihr Kinn sanft mit dem Daumen.

				»Aber verstehst du mich denn? Tut es dir auch weh?«

				»Und ob. Aber das ist nun einmal so.«

				Seine Augen strahlten im hellen Schein der Flammen, und eine erwartungsvolle Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus. Er neigte das Gesicht, bis sie erst seinen Bart, dann seinen Mund auf ihrem spürte, und dann verschwamm alles um sie herum. Sie klammerte sich an ihn, gleichzeitig ängstlich und hungrig und voll süßer Freude. Sie hatten sich in der Öffentlichkeit bislang nur flüchtig geküsst, und als sie sich endlich voneinander lösten, um Atem zu schöpfen, warfen sie verstohlene Blicke in die Runde. Es liefen zwar noch Leute zwischen den Feuern umher, doch es schaute niemand in ihre Richtung.

				»So schüchtern«, murmelte er mit einem Lächeln und ließ verstohlen den Finger über ihren Ausschnitt wandern.

				»Nicht hier«, sagte sie. Sie wandte den Kopf ab, sodass sein Kinn sie am Ohr kitzelte, gleichzeitig war sie über alle Maßen glücklich.

				»Okay, warte mal. Ich hab da was für dich.« Er verlagerte sein Gewicht, ohne sie dabei vom Schoß rutschen zu lassen, und fischte ein geflochtenes rotes Bändchen aus seiner Tasche.

				»Was ist das?«

				»Gib mir mal deine Hand.« Beide Arme immer noch um sie gelegt, knotete er ihr das Bändchen ums linke Handgelenk. »Lady Roxanne hat mir das beigebracht. Siehst du, hier?« Er tippte auf eine feine goldene Spur, die sich durch das Band zog und kleine Buchstaben bildete. Sie legte den Kopf schief und hielt die Hand näher ans Feuer, um es lesen zu können.

				»Da steht ›Orange‹«, staunte sie. »Wann hast du das denn gemacht?« Es war das Hübscheste, was sie je gesehen hatte, stabil, aber zierlich, und so kunstfertig wie die Arbeiten ihres Vaters. Sie konnte kaum glauben, dass Leon so etwas für sie gemacht hatte.

				»Letzten Herbst«, sagte er. »Ich habe etwa zehn Versuche gebraucht, es so hinzukriegen.«

				»Und seitdem hast du es die ganze Zeit mit dir herumgetragen?«

				»Ich habe auf den passenden Moment gewartet. Dieser wird wohl genügen müssen.«

				Ihre Hand erstarrte. »Das ist ein Verlobungsgeschenk, nicht wahr? So wie ein Ring.«

				»Es ist für dich, Gaia. Ich will, dass du es hast.«

				Sie fühlte ihre Augen feucht werden.

				»Nimm’s einfach.« Er küsste sie auf die Wange, dann wieder auf die Lippen. »Irgendwann wirst du schon ja sagen. Da bin ich mir sicher. Was mich angeht, sind wir verlobt.«

				Da löste sich ein letzter Widerstand in ihr, als würde man einen Faden entwirren, und ihr befreites Herz tat einen Sprung. »Das sind wir auch. Natürlich werde ich dich heiraten! Nichts würde mich glücklicher machen.«

				Seine Augen wurden wärmer und tiefer als je zuvor. »Ist das dein Ernst? Du wirst es nicht wieder zurücknehmen?«

				Sie lachte. »Ja, ich meine es ernst. Du hast recht: Das ist nun einmal so, und ich muss wohl lernen, damit zu leben.«

				»Wie mit einem Fluch.« Er nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf, als ob er seinen Ohren noch nicht traute. Dann lachte er auf. »Wann?«

				»Keine Ahnung«, sagte sie. »Sobald wir so weit sind. Okay?«

				»Wo ich so drüber nachdenke, wäre genau jetzt ein guter Moment.«

				Sie lachte wieder. »Erst müsstest du dich rasieren.«

				»Kann ich machen. Ich bin ein ziemlich guter Rasierer.« Er ließ sich langsam auf die Decke kippen und zog sie dabei mit sich, sodass er sie fast unter sich begrub.

				»Wir hatten doch vereinbart, das unterwegs nicht zu machen …«

				»Wir haben nur vereinbart, es nicht zu übertreiben«, widersprach er. »Du gehörst jetzt aber mir.« Seine Stimme war ganz leise, nah bei ihrem Ohr. »Du hast es versprochen.«

				»Ich weiß. Du auch.«

				Leon lockerte seinen Griff, und sie kuschelte sich an ihn und spürte die Wärme, wo ihre Kleider sich berührten, sog seinen rauchigen Duft ein. Irgendwie erinnerte er sie an Zimt, auch wenn sie seit über einem Jahr keinen Zimt mehr gekostet hatte. Die Vorstellung, immer mit ihm zusammen zu sein, so wie jetzt, für den Rest ihres Lebens, erfüllte sie mit Staunen und Freude. Doch beim Anblick des schwarzen, leeren Himmels jenseits des Feuers befiel sie auf einmal eine schreckliche Vorahnung, und sie klammerte sich an ihn, als schlösse sie ihn vielleicht das letzte Mal für lange Zeit in die Arme. Höre nicht auf die Angst, sagte sie sich.

				Sie spürte seinen Finger sanft ihre Halskette entlangfahren.

				»Endlich«, sagte er zärtlich, und seine Stimme hatte eine unbeschreibliche Süße, die ihr zuvor nicht aufgefallen war.

			

		

	
		
			
				

				4	Krims

				Der windgepeitschte Boden erstreckte sich grau zu ihren Füßen, und die wenigen Halme Hafer und Salbei, die sich erschöpft an das staubtrockene Land klammerten, hatten fast jede Farbe verloren. So wie wir, dachte Gaia, während sie stetig den felsigen Hang erklomm. Zwei Tage waren vergangen, seit sie Jack und Angie gefunden hatten. Da bemerkte sie, wie die Menschen an der Spitze des Zuges auf der nächsten Anhöhe stehenblieben. Sie warf einen Blick auf Maya, die in einem Tragetuch über ihrer Hüfte saß. Das kleine Mädchen hatte die Finger im Mund und zupfte mürrisch an seinem Stoffhut.

				»Du musst den Hut schon auflassen«, sagte Gaia. »Schau mal da oben! Da sind Josephine und Junie. Komm, die holen wir ein.«

				Immer mehr Menschen scharten sich in kleinen Grüppchen auf der Anhöhe zusammen, und Gaia wusste, dass dies nur eines bedeuten konnte: Sie hatten die Enklave erreicht. Ungeduldig schaute sie sich nach Leon um und machte Platz, um die von hinten herandrängenden Leute durchzulassen. Ganz in der Nähe verschnaufte Dinahs Sohn Mikey mit ein paar Jungen und Mädchen, die Gaia als Boten dienten, unter ihrem Banner: ein gelbes Oval auf grünem Grund, das an den Dorfplatz Sylums erinnern sollte. Mit Hilfe dieser Fahne konnte man Gaia jederzeit in der Karawane finden.

				»Was ist da los?«, fragte Norris. Der alte Koch stützte sich schwer auf seine Krücke, um sein Holzbein zu entlasten.

				»Wir müssen ganz in der Nähe sein«, sagte sie mit einem Lächeln. »Wahrscheinlich sehen sie schon die Enklave. Geh ruhig weiter. Ich komme gleich nach.«

				Sie rückte ihren Hut zurecht und ließ den Blick über die Menschen schweifen. Jeder, der bei Kräften war, war schwer beladen. Männer wie Frauen trugen Essen, Kleider, Stangen und zusammengerollte Planen auf dem Rücken. Ohne Straßen konnten sie auch keine Räder gebrauchen, doch sie hatten Stangenschleifen für die Pferde gebaut. Hinter Jacks Trage sah sie Angie, die eine Stange mit zwei Hühnerkäfigen auf der Schulter balancierte. Ein paar Kinder hüteten eine kleine Herde geschorener Schafe, und weiter hinten, in angemessenem Abstand, folgten die Krims mit den Extravorräten an Wasser.

				Gaia wollte mit Leon zusammen sein, wenn sie die Enklave zum ersten Mal wiedersah. Also richtete sie Mayas Tragetuch und ging langsam, Mikey dicht hinter sich, wieder zurück.

				Sie sah, wie einer der Krims anhielt, bis sein Kamerad ihre gemeinsame Fußkette um einen Fels herumgeführt hatte, dann setzten sich beide wieder in Bewegung. Das nächste Paar, jeder mit einem schweren Wasserschlauch auf dem Rücken, hielt an derselben Stelle und musste denselben ungeschickten Tanz vollführen. Sie verfolgte das Schauspiel noch zweimal, ehe sie ihren Blick davon löste und weiter nach Leon suchte, bis sie ihn schließlich am hintersten Ende des Zuges entdeckte. Er half gerade, eine große Lastplattform voller Wassersäcke zu tragen. Der Krim, den er abgelöst hatte, schleppte sich mit gesenktem Kopf neben seinem Kameraden her, jede Bewegung ein exaktes Spiegelbild des anderen, um nicht zu stolpern.

				Gaia war nie sehr glücklich über die Krims gewesen. Nachdem sie in Sylum zur Matrarch gewählt worden war, hatte sie viele Verfahren wieder aufgerollt, die Strafmaße reduziert. Manche Krims hatte sie gleich wieder heim zu ihren Familien geschickt. Bloß die vierzig, die wegen ernster Gewaltverbrechen verurteilt worden waren, hatte sie im Gefängnis gelassen.

				Die wenigen Familien, die in Sylum zurückgeblieben waren – etwa zweihundert Menschen insgesamt – hatten das Gefängnis aber als eine unzumutbare Belastung empfunden. Ihre Anführerin, Lady Maudie, hatte lautstark dafür plädiert, dass Gaia alle Krims auf ihren Zug mitnehmen sollte, und nach Wochen harter Verhandlungen hatten sie eines späten Abends im Mutterhaus die Akten aller Gefangenen auf den Tisch gelegt und auf zwei Stapel verteilt: Diejenigen, die blieben, und diejenigen, die mitgingen.

				Es war ein einziges Geschacher gewesen. Lady Maudie hatte Gaia angeboten, fünf ihrer weniger schweren Fällen gegen einen Mörder zu tauschen.

				»Wir müssen unsere Zahlen niedrig halten«, hatte Leon ihr im vertraulichen Gespräch geraten. Er war selbst einmal unschuldig verurteilt gewesen, und hatte sich um das Gefängnis gekümmert, seit Gaia Matrarch geworden war.

				»Wir können aber nicht ewig auf einen Mörder aufpassen«, hatte sie widersprochen. »Was, wenn er sich befreit und uns alle umbringt, während wir schlafen? Oder sobald wir Wharfton erreichen?«

				»Das wird er schon nicht«, hatte Leon gesagt und ihr über die Gefangenen erzählt, was er wusste. Schließlich hatte Gaia seiner Menschenkenntnis vertraut, und er hatte die Verantwortung für ein Dutzend Krims übernommen. Diese zwölf Männer hatten drei Viertel des Weges bereits mehrfach zurückgelegt und entlang der Route Wasser und Vorräte deponiert. Ohne diese undankbare Vorarbeit wäre ihr Exodus zum Scheitern verurteilt gewesen, noch ehe er überhaupt begann.

				»Matrarch!«, rief eine junge Stimme von der Anhöhe. »Wir können die Enklave sehen, mit den Türmen und der Mauer! Einfach unglaublich!«

				»Wartet auf mich!«, rief Gaia zurück. »Esst schon zu Mittag. Ich kümmere mich erst um die Krims.«

				Als er ihre Stimme hörte, ließ Leon die Krims anhalten. Vorsichtig setzten die Männer die Plattform ab.

				Die übrigen ließen ihre schweren Wasserschläuche sinken und atmeten schwer unter der heißen Sonne. Ihre graubraunen Kleider waren schweißnass. Auch Leon nahm kurz seinen Hut ab, um sich die verschwitzte Stirn zu wischen. Seine stechend blauen Augen blickten Gaia an.

				»Was ist?«, fragte er, als sie ihn erreichte.

				»Es ist soweit«, sagte sie. »Wir können so nicht über die Anhöhe. Ich will nicht, dass Wharfton und die Enklave die Krims in Ketten sehen.«

				Sein Blick wanderte misstrauisch zur Spitze der Karawane. Die Reisenden hatten ihre Lasten abgesetzt und sich auf Felsen oder im trockenen Gras niedergelassen, reichten Feldflaschen und kleine Stärkungen herum und streckten die Füße aus. Verglichen mit dem friedlichen Bild, das sie abgaben, wirkten die Krims in ihren Ketten noch verwahrloster und gefährlicher. Die Ausgrenzung dieser kleinen Gruppe warf ein schlechtes Licht auf sie alle. Sie konnten es sich einfach nicht leisten, uneins aufzutreten.

				»Ich weiß, was du meinst«, sagte Leon. Er wandte sich an die Krims und nahm einen eisernen Schlüssel von seinem Gürtel. »Malachai, du zuerst.«

				Der größte Krim und sein Mitgefangener legten ihre Last ab und traten vor. Malachai war ein kräftiger Mann mit dunklem, wildem Bart und knotigen Fingern. Er hatte seine Frau erschlagen und später geltend gemacht, dass er sich und seine Kinder vor ihr habe schützen müssen, doch die Geschworenen hatte das nicht überzeugt. Seine Art, sie reglos anzusehen, machte Gaia nervös, obwohl sie wusste, dass Leon ihm blind vertraute.

				»Was macht ihr da?«, rief ein stämmiger Mann, der den Hang herab in ihre Richtung kam. Es war Bill, ein starrsinniger, aber sehr beliebter Bergarbeiter aus dem raueren Viertel von Sylum, gefolgt von mehreren seiner Freunde. Er kaute auf irgendetwas herum, während er redete. »Ich kann mich nicht erinnern, dass die Krims zu befreien Teil des Plans gewesen wäre.«

				»Doch, das war es«, widersprach Gaia. »Die Krims haben uns die Vorratsdepots angelegt und Wasser für uns getragen. Dafür wurde ihnen die Freiheit versprochen, sobald wir unser Ziel erreichen. Wir sind so gut wie da.«

				»Niemand hat mich nach meiner Meinung dazu gefragt«, sagte Bill.

				»Der Handel wurde in Sylum beschlossen, vor mehreren Wochen. Vielleicht erinnerst du dich nicht mehr.«

				»Das schmeckt mir nicht«, sagte Bill. »He, Vlatir, warte mal ’ne Sekunde.«

				Doch Leon hatte Malachai und dem anderen Mann schon die Kette abgenommen. Mit einem knappen Blick zu Bill ging er demonstrativ weiter zu den nächsten Gefangenen.

				»He!«, rief Bill. »Ich rede mit dir!«

				Leon erstarrte. Ohne ein offensichtliches Signal, doch so schnell es ihre Ketten zuließen, bildeten die zwölf Krims einen schützenden Kreis um Leon, Gaia und Maya. Malachai bezog wortlos zwischen Gaia und Bill Position. In der Hand hielt er seine Kette, bereit, damit in wildem Kreis um sich zu schlagen.

				Noch überraschter als Bill war nur Gaia selbst.

				»Was soll das?«, fragte Bill.

				»Leon, bitte, ruf sie zurück«, sagte Gaia.

				»Sie tun doch gar nichts«, sagte Leon.

				»Ich sagte, Schluss damit!«, rief Gaia.

				Leon seufzte. »Wirf die Kette weg, Malachai.«

				»Er sollte die Matrarch nicht bedrohen«, brummte Malachai.

				»Niemand bedroht mich«, sagte Gaia. »Es war nur ein Missverständnis. Wirf deine Kette weg. Sofort!«

				Widerwillig gehorchte der große Mann. Dann stemmte er die Fäuste in die Hüften. Er ließ Bill keinen Moment aus den Augen.

				»Sie sind eine Gefahr für uns alle!«, beharrte Bill.

				Immer mehr Schaulustige strömten herbei. Die Bogenschützen machten sich bereit, und Maya begann zu wimmern.

				»Waffen weg«, rief Gaia. »Und zwar alle! Ihr werdet die Krims mit Respekt behandeln. Sie sind jetzt Bürger New Sylums und haben dieselben Rechte wie alle. Auch du«, fügte sie mit Blick auf Bill hinzu.

				Die Schützen senkten die Bogen, blieben aber angespannt. Instinktiv presste Gaia ihre kleine Schwester an sich. Auch Bills Blick fiel auf das Mädchen.

				»Du machst der Kleinen ja Angst«, sagte er.

				»Bist du jetzt fertig?«, entgegnete Gaia.

				Bill schaute erst zu den Krims, dann zu der Menge und stieß ein bedrohliches, ungläubiges Lachen aus. Da begann Maya wirklich zu weinen, und Gaia nahm sie aus dem Tuch und bettete sie an ihren Hals. »Alles wird gut«, flüsterte sie, ließ Bill aber nicht aus den Augen. Mayas Geschrei verklang zu einem Hicksen, dann legte sie ihr die kleine Hand um den Hals. Je länger Gaia Bill fixierte, desto deutlicher spürte sie die explosive Stimmung im Umkreis.

				»Sag mir, dass du verstanden hast«, sagte Gaia.

				»Schon gut«, sagte Bill. »Aber wenn sie auch nur einem von uns ein Haar krümmen, werde ich sie persönlich in Stücke reißen – das könnt ihr mir glauben.«

				»Dann wirst du die Strafe für Selbstjustiz erhalten«, sagte Gaia.

				»Ach ja? Werden du und dein Freund persönlich Gericht halten, wenn wir Wharfton erreichen?«

				Gaia machte einen Schritt auf ihn zu. »Du wirst dir noch wünschen, dass ich das täte, wenn wir erst da sind«, drohte sie ihm. »Leg dich mit Wharfton oder der Enklave an, und du wirst schneller aufgeknüpft, als du glaubst.«

				Da hoben sich seine Brauen. »Zu was für einem Ort führst du uns da nur?«

				»Das Leben dort kann sehr grausam sein«, sagte sie. »Wir haben das diskutiert. Möchtest du lieber zurück nach Sylum und dort sterben? Noch steht es dir frei. Wir geben dir genug Wasser für den Rückweg mit.« Sie legte sich Maya an die andere Schulter. »Das gilt für alle.« Sie schaute zur Anhöhe. »Sobald wir über diesen letzten Hügel gehen, gibt es keinen Weg zurück.«

				Spürbare Verunsicherung machte sich breit.

				»Es wird nicht leicht für uns sein. Das Leben vor der Mauer ist hart, und in gewisser Weise ist es hinter der Mauer noch schlimmer. Aber wenn wir zusammenhalten und uns aufeinander verlassen, können wir uns ein neues Zuhause schaffen: New Sylum, so wie wir es geplant haben. Das heißt aber auch, dass wir dieses Leben nicht als Bürger erster und zweiter Klasse beginnen dürfen. Begreift ihr?«

				Sie ließ den Blick der Reihe nach über die einzelnen Anführer schweifen, um sich ihres Rückhalts zu versichern. Dinah repräsentierte die Libbies und die Fischerfamilien von der Küste; Norris’ Cousin, ein Schuster, sprach für die Handwerker; Lady Beebe stand den wohlhabenden Familien vom Dorfplatz vor; die Lehrerin Lady Roxanne sprach für eine Gruppe verschiedener Arbeiter, und der Morteur Chardo Will, Peters Bruder und Gaias Stellvertreter, führte die größte Gruppe an: die der Unverheirateten und Unfruchtbaren, die aus vielen fleißigen, schweigsamen Männern bestand.

				Einer nach dem anderen nickten sie, um Gaia ihre Loyalität zu bekunden. Dann richtete Will den Blick auf Bill, den letzten der neunzehn Anführer.

				»Wie sieht es aus?«, fragte Will mit ruhiger Stimme. »Wo stehen die Bergleute?«

				Bill schulterte wieder seinen Packen und schlenderte ein paar Schritte die Anhöhe hinauf. »Wie ich gesagt habe: Wenn uns einer von denen Schwierigkeiten macht, drehe ich ihm persönlich den Hals um. Wir gehen aber nicht zurück nach Sylum. Dem Loch wollte ich schon mein ganzes Leben entkommen. So sieht’s aus.«

				Zustimmendes Gemurmel unter seinen Männern. Gaia tätschelte Mayas Rücken und seufzte vor Erleichterung, als die Menge sich zu zerstreuen begann. Leon widmete sich den verbliebenen Ketten. Einer der ehemaligen Krims hob vorsichtig den Fuß, als müsste er sich an die ungewohnte Leichtigkeit erst noch gewöhnen. Malachai umarmte derweil einen kleinen Jungen. Gaia hätte ausgelassenen Jubel erwartet, aber abgesehen von ein paar lächelnden Gesichtern und etwas Schulterklopfen schienen die meisten damit zufrieden, auf weitere Anweisungen zu warten.

				»Wir brauchen immer noch jemanden, der die Ausrüstung trägt«, sagte Gaia zu Leon.

				»Das kriegen wir schon hin.« Malachai neigte respektvoll den Kopf. »Dein Vater ist jetzt frei«, sagte er zärtlich zu seinem Jungen. »Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen.«

				Mit lautem Klirren warf Leon die Ketten auf die Plattform und nahm wieder seinen Platz ein. Drei weitere Männer traten zu ihm, und auch die übrigen nahmen wieder ihre Lasten auf – doch diesmal nicht, weil sie es mussten, sondern aus freien Stücken.

				Gaia verfolgte den Anblick mit Staunen.

				Leon aber lächelte ihr zu, als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass es so kommen würde. »Geh ruhig wieder vor«, sagte er.

				Sie tat ein paar Schritte, dann blickte sie zurück. Anscheinend würde sie nicht mit Leon an ihrer Seite über die letzte Anhöhe treten.

				»Fertig?«, fragte Leon. »Auf drei.«

				Auf sein Kommando hoben die vier Männer die Plattform mit den Wassersäcken hoch und setzten sich wieder in Bewegung. Einer sagte etwas, das Gaia nicht verstand, doch sie hörte die Wärme in Leons Lachen, das darauf folgte.

				»Er hat sie besser im Griff als zuvor«, stellte Will fest.

				Sie hatte gar nicht gemerkt, dass er neben ihr lief. Sein Gesicht und seine Hände hatten im Ödland etwas Farbe angenommen, und die Bräune unterstrich noch die Ähnlichkeit zu Peter, seinem jüngeren Bruder. Auch trug er jetzt einen Bart, so wie alle Männer, die während der Wanderschaft nicht zum Rasieren kamen. Sie fand, es stand ihm.

				»Ist schon ein wenig beängstigend«, stimmte sie zu. »Als hätte er jetzt seine eigene kleine Armee, die ihm treu ergeben ist.«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihre Loyalität dich mit einschließt«, sagte Will. »Ich bin mir bloß nicht sicher, wen sonst noch.«

				Sie lächelte und blickte in seine warmen, braunen Augen unter der Hutkrempe. »Wie geht es dir?«

				»Gut. Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dir zur Verlobung zu gratulieren.«

				»Danke.« Sie warf einen Blick auf das rote Armbändchen.

				»Ich wünsche dir, dass du glücklich wirst. Du hast es dir verdient.«

				»Danke.« Sie lächelte wieder. »Du aber auch.«

				Er klemmte die Daumen unter den Schultergurt seines Rucksacks. »Meinst du, Vlatir hat etwas dagegen, wenn wir Freunde bleiben?«

				»Bisher anscheinend nicht. Wir haben doch immer gut zusammengearbeitet.«

				»Das stimmt.«

				Voraus, auf der Anhöhe, machten sich die Leute zum Aufbruch bereit.

				»Ich habe mich bloß gefragt, was das Beste für uns ist«, sagte er nachdenklich.

				Sie blickte zu ihm auf. Er lächelte zwar, doch sie sah, dass ihre Freundschaft an einem Wendepunkt stand. Besorgnis griff nach ihrem Herzen. Wenn sie wusste, dass ein Freund in sie verliebt war, er aber nie um etwas bat und genau wusste, dass er auch nie mehr kriegen würde – war sie da verantwortlich für seinen Schmerz?

				»Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll«, gab sie zu.

				»Ich würde sagen, wir werden schon sehen, oder?«

				Ja, dachte sie. Das werden wir wohl.

				Schweigend setzten sie ihren Aufstieg auf die staubtrockene Anhöhe fort. Ihr Herz hämmerte vor Aufregung und vor Anstrengung. Sie passierten ein paar Jungen mit Ziegen, deren Glocken in der trockenen Hitze bimmelten.

				Mit jedem Schritt kam der Horizont ein Stückchen näher, bis sie schließlich den Kamm erreichten und sich der letzte Abschnitt Ödland vor Gaia erstreckte: ein weiter, schimmernder Streifen, braun und weiß und grau. In der Ferne erhob sich die Enklave wie ein majestätischer Hügel. Ihre Türme und weißen Dächer und die Spitze des Obelisken hoben sich klar von dem blauen Himmel ab, während darunter die große, uneinnehmbare Mauer die Stadt von den grauen, durcheinandergewürfelten Behausungen Wharftons, ihrer Heimat, trennte. Davor verlief sich das Bett des riesigen Trockensees nach Süden.

				Gaia holte tief Luft. »Das ist es, Maya«, sagte sie zu ihrer Schwester.

				Will blieb neben ihr stehen. »Es ist größer, als ich erwartet habe.«

				»Ja«, sagte sie nur.

				»Wer ist das?« Er zeigte mit dem Finger und reichte ihr ein Fernglas.

				Fern in der flirrenden Luft marschierte eine Frau ruhigen Schrittes in ihre Richtung.

				Gaia stellte das Fernglas schärfer. Die Frau kam ohne Zweifel auf sie zu, und sie trug einen schwarzen Arztkoffer unter dem Arm. »Das ist Myrna Silk«, sagte Gaia. »Eine Ärztin aus der Enklave. Sie saß mit mir im Gefängnis.«

				»Anscheinend hat man sie freigelassen«, sagte Will.

				Gaia ließ den Blick über die Mauer und die winzigen Schatten der Wachen darauf schweifen, und ihr Puls beschleunigte sich. Die Enklave war bereit – und sie war bewaffnet.

			

		

	
		
			
				

				5	Der Babystreik

				»Immerhin schicken sie keine Truppen, um uns anzugreifen. Jedenfalls noch nicht.« Sie reichte Will das Fernglas zurück.

				»Behalte es ruhig«, sagte er. »Was ist mit deinem?«

				»Das haben noch meine Scouts. Danke.« Sie zog sich den Gurt über, worauf ihn Maya neugierig zu inspizieren begann. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als weiterzugehen und auf der Hut zu sein.

				Die Karawane machte einen weiten Bogen nach Süden, um sich Wharfton und der Enklave von der alten Küste des Trockensees aus zu nähern. So waren sie noch ein paar Stunden von der Mauer entfernt, als Myrna Silk zu ihnen stieß. Ihre schwarzen Brauen kontrastierten lebhaft mit den Strähnen weißen Haars unter ihrem Hut, und ihr Gesicht wirkte säuerlich und streng, selbst wenn sie lächelte.

				»Das Exil steht dir«, stellte Myrna fest und drückte Gaia die Hand. »Und wer ist das Reizendes?« Sie lüpfte Mayas Hut ein wenig.

				»Maya, meine Schwester.«

				»Natürlich. Hat Leon dich je gefunden?«

				»Er ist bei uns.« Gaia wies hinter sich. Dann bedeutete sie der Vorhut, weiter dem Verlauf der Küste zu folgen, nahm Myrna beiseite und trat mir ihr auf einen sonnigen Vorsprung, während die Karawane weiter Richtung Enklave zog. »Vor vier Tagen habe ich zwei Kundschafter nach Wharfton geschickt, die nicht zurückgekehrt sind. Ihre Namen sind Munsch und Bonner. Hast du was von ihnen gehört?«

				»Man hat sie festgenommen und befragt. Es hieß, du wärst mit einer Armee auf dem Weg hierher.« Myrna schaute sich um und stellte ihren Koffer ab. »Doch wie es scheint, waren die Gerüchte übertrieben. Es sei denn, diese Hühner da sind auf Angriff dressiert.«

				Gaia lachte. »Wir sind keine Armee. Wir wollen hier bloß siedeln und haben friedliche Absichten.«

				Myrna schmunzelte, doch schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Da bist du leider die Einzige.«

				»Wie meinst du das?«

				»Es hat sich eine Menge getan, seit du gegangen bist. Die Feindseligkeiten auf beiden Seiten der Mauer haben sich verschärft. Lass mich mit eurem Anführer reden. Ich bin hier, um euch zu überzeugen, dass ihr besser weiterzieht. Wie stehen die Chancen?«

				Gaia schüttelte den Kopf. »Wir können nicht einfach wieder gehen. Wir haben einen weiten Weg hinter uns, und unser altes Zuhause ist eine Todesfalle. Wir werden tun, was immer nötig ist, um hier zu überleben.«

				»Trotzdem. Wer hat das Sagen?«

				Mit einem kleinen bisschen Genugtuung antwortete Gaia: »Ich bin das gewählte Oberhaupt. Du sprichst mit der Matrarch von New Sylum.«

				Myrnas Blick wanderte von Gaia zu der ärmlichen Karawane und wieder zurück. »Das erklärt einiges.«

				Gaia bot ihr einen Schluck Wasser an, aber die Ärztin hatte ihre eigene Flasche dabei. Während die ältere Frau trank, warf Gaia wieder einen Blick durchs Fernglas. Die Mauer mit ihren massiven Kalksteinquadern wirkte noch höher als zuvor – und tatsächlich hatte man eine zusätzliche Brustwehr zwischen den Türmen errichtet, in deren Schutz man die Mauer der Länge nach abschreiten konnte – zumindest auf der Wharfton zugewandten Seite.

				Sie stellte das Fernglas schärfer und entdeckte einen Soldaten, der seinerseits mit einem Fernglas zu ihnen herüberstarrte.

				Sie ließ ihr Fernglas sinken und schaute die Ärztin an. »Bist du eine Spionin des Protektors?«

				»Wieso? Habt ihr denn etwas zu verbergen?«

				Da hatte sie recht. Gaia wandte sich ihren jungen Boten zu, die in höflichem Abstand auf ihre Befehle warteten. »Bestellt Leon Vlatir und Fräulein Dinah, dass ich sie sprechen möchte. Sie müssen irgendwo da hinten sein.« Einem anderen Boten sagte sie: »Chardo Will ist schon vorgegangen. Finde auch ihn und bring ihn zu mir.«

				Die Kinder eilten davon.

				»Meine Scouts sollten eigentlich ein paar alten Freunden in Wharfton bestellen, dass wir Wasser brauchen, wenn wir ankommen«, fuhr Gaia fort. »Weißt du zufällig, ob sich schon irgendwer darum kümmert?«

				»Nein. Derek Vlatir hat mir bloß erzählt, dass man die Kundschafter in die Enklave gebracht hat.«

				»Woher kennst du Derek?«, fragte Gaia überrascht. »Er lebt doch noch vor der Mauer, oder nicht?«

				»So wie ich jetzt«, sagte Myrna und hob das Kinn. »Wie gesagt, es hat sich vieles geändert. Ich wohne jetzt in deinem alten Haus in der Sally Row. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber es hatte nicht den Anschein, als ob du je zurückkommen würdest. Ich habe eine Blutbank eröffnet.«

				»Ist das nicht verboten? Wie kam es dazu?«

				»Vor der Mauer ist es nicht verboten«, erklärte Myrna. »Es fing alles damit an, dass du die Bücher mit den Listen der vorgebrachten Kinder gestohlen hast. Es hat ein paar Tage gebraucht, dann fand die Enklave heraus, dass du sie deiner rothaarigen Freundin gegeben hast – Emily.«

				»Emily! Was ist mir ihr? Geht es ihr gut?«

				»Hat Leon dir das nicht erzählt? Der Protektor hat Emily ihr Kind weggenommen, um sie zur Mitarbeit zu zwingen. Natürlich hat sie ihm die Bücher da zurückgegeben. Dann aber hieß es, sie hätte Abschriften gemacht. Als sie ihren Jungen immer noch nicht wiederbekamen, sind sie und ihr Mann durchgedreht.«

				»Das kann ich mir denken. Etwa zu dem Zeitpunkt muss aber auch Leon geflohen sein; von daher weiß ich nicht, was danach passiert ist.«

				Immer noch zog der Strom der Siedler an ihnen vorbei. Einige warfen ihnen neugierige Blicke zu. Ihr Banner flatterte im Wind, und sein Schatten zuckte über den Staub.

				Myrna trank einen tiefen Schluck. »Die Eltern in der Enklave bekamen es mit der Angst zu tun. Sie befürchteten, dass die leiblichen Eltern vor der Mauer ihre vorgebrachten Kinder aufspüren und stehlen könnten. Es gab eine Panik. Dementsprechend traf Kyles Versuch, sich unter der Mauer einen Weg zu seinem Sohn durchzugraben, auf wenig Gegenliebe. Ich vermute, du erinnerst dich noch an die Strafe, die einem droht, wenn man die Mauer durchbricht.«

				Gaia drückte ihre kleine Schwester an sich. »Darauf steht der Tod.«

				»Genau«, sagte Myrna.

				Gaia wollte es nicht glauben. Entsetzt fasste sie sich an die Stirn.

				Da trat Leon zu ihnen und legte ihr den Arm um die Hüfte. »Was ist los?«, fragte er leise.

				»Sie haben Kyle hingerichtet«, brachte Gaia hervor. »Emilys Mann. Hast du das gewusst?«

				»Nein«, sagte er. »Aber gib dir bitte nicht die Schuld daran.«

				Es war aber meine Schuld, dachte sie. Sie hatte Emily die Bücher gegeben – und damit alles losgetreten. 

				Myrna legte den Kopf schief und studierte Leon.

				»Wie geht’s deinem Rücken?«, fragte sie. »Und deinem Finger?«

				»Soweit ganz gut – dank deiner Hilfe. Ich stehe in deiner Schuld, Schwester Silk.« Er schüttelte ihr die Hand. »Wie ging es nach der Hinrichtung weiter?«

				Myrna tupfte sich den Hals mit einem Taschentuch. »Anscheinend hielten die Leute vor der Mauer zu Emily, und sie hat alle Schwangeren in Wharfton auf ihre Seite gezogen. So kam es zum ersten Babystreik. Die Frauen weigerten sich, auch nur ein einziges weiteres Kind vorzubringen, und schickten dem Protektor eine Botschaft, in der sie die Herausgabe von Emilys Sohn verlangten. Sie sagten, jede Mutter habe das Recht, ihr Kind selbst großzuziehen.«

				»Ein Babystreik«, staunte Gaia. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass Emily so etwas auf die Beine stellte.

				»Ich würde vermuten, dass das kein gutes Ende nahm«, sagte Leon.

				Auch Chardo Will und Dinah stießen nun zu ihnen, während Myrna mit ihrer Erzählung fortfuhr.

				»Der Protektor lässt sich auf solche Spiele nicht ein. Er antwortete nicht auf Emilys Forderungen – er stellte Wharfton einfach das Wasser ab.«

				»Jeden einzelnen Hahn?«, fragte Gaia.

				»Selbst die Bewässerung für die Felder«, bestätigte Myrna.

				Gaia versuchte sich die Panik vorzustellen, die das unter den Menschen von Wharfton verursacht haben musste. »Wie eine Belagerung mit vertauschten Rollen: Die Leute in der Stadt haben die davor in ihrer Gewalt, weil sie über das verfügen, was die anderen brauchen. Haben die Streikenden aufgegeben?«

				»Es wurde noch komplizierter: Ganz Wharfton hat sich hinter die streikenden Mütter gestellt, und in der Enklave ging der harte Kurs des Protektors nach hinten los.« Myrna warf Leon einen knappen Blick zu. »Die Bewohner der Enklave sind ja nicht alle so kaltherzig, wie manche glauben. Ein paar der reichen, einflussreichen Familien haben ein Konsortium gegründet, um sich für die Belange der Menschen vor der Mauer einzusetzen. Es wurde zu einer humanitären Frage.«

				»Na sicher«, sagte Leon trocken. »Wahrscheinlich genau die Familien, denen auch die Felder vor der Mauer gehören. Man will schließlich nicht seine ganze Ernte verlieren.«

				»Haben sie es denn geschafft, den Protektor zu überzeugen?«, fragte Gaia.

				»Nein«, sagte Myrna. »Aber er war gezwungen, zu verhandeln. Am dritten Tag der Belagerung stellte der Protektor zwei Bedingungen, unter denen er das Wasser wieder anstellen würde: Als Erstes wollte er, dass alle Bewohner Wharftons ihre DNS in einem Register erfassen ließen.«

				Verwirrt versuchte Gaia sich zu erinnern, ob sie nicht schon mit Bruder Iris über diese Möglichkeit gesprochen hatte. Soweit sie sich entsann, hatte er das als nicht praktikabel verworfen.

				»In Wharfton leben gut fünfzehntausend Menschen«, sagte sie.

				»Sechzehntausendvierhundertzwölf, wenn du’s genau wissen willst«, erwiderte Myrna. »Der Protektor verlangte Speichelproben von jeder einzelnen Familie. Damit hatte er endlich ein komplettes Verzeichnis des gesamten Erbguts von Wharfton.«

				»Was bringt ihm das denn?«

				»Es ist zwar sicher ein Übermaß an Information, aber er plant gerne voraus«, sagte Leon. »Es passt zu ihm.«

				Gaia verlagerte Maya auf ihrer Hüfte. »Was war die zweite Bedingung?«

				»Dass Emily zu ihm in die Bastion kommt – als sein ständiger Gast. Sie durfte ihren Sohn wiederhaben, aber nur in der Enklave, unter seinem eigenen Dach.«

				»Damit er sie in seiner Gewalt hat.« Die Absicht dahinter war Gaia sofort klar – es war praktisch dasselbe, was die letzte Matrarch mit ihr getan hatte, als sie nach Sylum kam. Sie hatte sie im Mutterhaus festgesetzt und es eine Zeit der Besinnung genannt. Bloß dass diese Zeit für Emily nie enden würde. »Hat sie eingewilligt?«

				»Am sechsten Tag gab es in ganz Wharfton keinen einzigen Tropfen mehr zu trinken. Auch der Wein und der Apfelsaft waren alle. Die ersten Tiere starben, und die Menschen übten Druck auf Emily aus. Da sagte sie, sie habe nie eine Rebellion im Sinn gehabt. Sie wollte immer nur ihren Sohn zurück – also ist sie gegangen.«

				»Geht es ihr denn heute gut?«

				Myrna runzelte die Stirn. »Es macht den Anschein. Sie hat sogar etwas Einfluss erlangt. Seit über einem Jahr lebt sie jetzt schon in der Enklave – und ihr zweites Kind, ein Junge, hat nie ein anderes Zuhause gekannt.«

				Gaia sah Leon an. Der aber hatte seinen Blick auf die Enklave gerichtet, als ob er durch den Anblick der Mauern, hinter denen sich sein Vater verbarg, auch dessen Gedanken erraten könnte.

				»Es gibt jetzt also ein komplettes DNS-Register«, überlegte er.

				Myrna nickte. »Es hat über einen Monat gebraucht, aber wir haben von jedem Einzelnen eine Speichelprobe genommen. Danach bin ich nach draußen gezogen; und zu meiner eigenen Überraschung habe ich festgestellt, dass mir das Leben dort trotz der Geringschätzung deiner alten Nachbarschaft durchaus zusagt.«

				»Er wird auch unsere DNS haben wollen«, warf Chardo Will ein.

				»Davon könnt ihr ausgehen«, bestätigte Myrna. »Und ihr seid …?«

				Gaia stellte die anderen kurz vor.

				Zur allgemeinen Überraschung musste Dinah lachen. »Ich bin gespannt, was der Protektor von den Unfruchtbaren hält.«

				Myrna warf Gaia einen fragenden Blick zu.

				»Viele unserer Männer sind unfruchtbar«, erklärte sie. »Wir vermuten, dass sie zwei X-Chromosomen besitzen – wahrscheinlich werden wir das jetzt bald herausfinden.«

				Erstaunt ließ Myrna den Blick über die Karawane schweifen. »Wie steht es mit den Frauen? Sind sie denn fruchtbar?«

				Dinah nickte lächelnd. »Kann man so sagen. Unsere Mütter haben im Schnitt jede acht Kinder. Viele sogar über zehn – aber die Kinder sind fast alle Jungen. Wahrscheinlich lag es am vergifteten Wasser in Sylum. Wir hoffen, dass sich das nun ändern wird.«

				»Es scheint in der Tat einen deutlichen Überschuss an Männern zu geben«, stellte Myrna fest.

				»Neun Männer kommen auf eine Frau«, bestätigte Gaia. »Letztes Jahr wurde gar kein Mädchen geboren.«

				Myrnas Interesse war eindeutig geweckt. »Sehr ungewöhnlich. Gibt es Fälle von Bluterkrankheit bei euren Leuten?«

				»Nein«, sagte Leon.

				Myrna verschränkte nachdenklich die Arme. »Faszinierend«, sagte sie schließlich und warf Leon einen wissenden Blick zu. »Dein Vater wird sehr interessiert sein.«

				»Darauf bauen wir«, erwiderte er.

				Gaia aber sorgte sich vor allem um ihre alte Freundin. »Kann Emily die Enklave denn gar nicht mehr verlassen? Und die Babyquote – werden wirklich keine Kinder mehr vorgebracht?«

				Myrnas Augen verengten sich zu Schlitzen, und sie zog ihren Hut tiefer. »Einmal kam Emily kurz nach draußen, um Leute anzuwerben. Sie arbeitet jetzt für den Protektor – für das Trägerinstitut.«

				»Was ist das denn?«, fragte Gaia.

				»Es befindet sich noch in der Pilotphase«, sagte Myrna. »Aber im Wesentlichen, könnte man sagen, ist es eine Babyfabrik.«

			

		

	
		
			
				

				6	Heimkehr

				»Der Protektor würde es zwar nicht so nennen«, fuhr Myrna fort. »Aber genau das ist es.«

				»Das meinst du doch nicht ernst«, sagte Will. »Frauen würden sich nie für so etwas hergeben.«

				»Vielleicht nicht da, wo du herkommst.«

				»Wie funktioniert diese Babyfabrik denn nun?«, wollte Dinah wissen.

				»Das Trägerinstitut beschäftigt Frauen, die für kinderlose Eltern in der Enklave Kinder zur Welt bringen.«

				»Wie viele?«, fragte Gaia. »Was zahlen sie?«

				»Es gibt augenblicklich zwölf Frauen, aber zu den Details der Vereinbarung kann ich nichts sagen.«

				»Ist Emily eine dieser zwölf Frauen?«, fragte Leon.

				»Emily ist die Sprecherin des Instituts. Ob sie selbst schwanger ist, weiß ich nicht. Ihr jüngster Sohn ist zwar erst ein paar Monate alt, aber ich halte es für denkbar. Dann wäre sie die Nummer dreizehn.«

				»Du hast doch gesagt, dass Emily den Streik angeführt hat«, sagte Gaia. »Wie kann ausgerechnet sie zur Sprecherin einer solchen Fabrik werden? Das ergibt doch keinen Sinn. Was ist daran denn besser als an dem alten System?«

				»Diese Mütter haben immerhin eine Wahl. Sie unterschreiben den Vertrag aus freien Stücken.«

				»Moment mal. Unterstützt du das etwa?«

				»Ich erkläre dir nur, wie es funktioniert«, erwiderte Myrna kühl.

				»Hört mal, ich will euch ja nicht unterbrechen«, schaltete sich Dinah ein. »Aber wir haben gerade ein paar andere Dinge, um die wir uns dringend kümmern müssten. Solltest du nicht an der Spitze des Zuges sein, Gaia?«

				Gaia hob das Fernglas und sah, dass die Vorhut inzwischen die ersten ärmlichen Behausungen des dritten westlichen Sektors erreicht hatte. Sie waren schon fast an der Senke, wo sie sich sammeln und abbiegen sollten. Nach all der Planung und den Wochen im Ödland waren sie beinahe am Ziel.

				Gaia gab Mikey einen Wink. »Rote Flagge«, sagte sie. Der Junge hob die Flagge, und Sekunden später sprangen überall vor und hinter ihnen noch mehr rote Flaggen in die Luft, und der ganze Zug blieb stehen.

				»Wenn ihr mich nun entschuldigen würdet«, sagte Gaia. »Leon, bring Myrna doch bitte zu Jack. Vielleicht kann sie ihm helfen.«

				»Ich bleibe bei dir«, sagte Leon.

				»Lieber nicht«, sagte Gaia und zog Mayas Tragetuch zurecht. »Ich hoffe, dass der Protektor noch nichts von deiner Anwesenheit ahnt. Und wo wir schon dabei sind, es wäre mir auch lieber, wenn er nichts von Jack erfährt.«

				»Das wird er irgendwann doch ohnehin.«

				»Aber noch nicht jetzt. Nicht gleich zu Beginn.«

				Er trat einen Schritt auf sie zu. »Gaia. Sei doch vernünftig. Ich will bei dir sein – das ist mir wichtig.«

				Gaia warf einen flüchtigen Blick in die Runde.

				»Du würdest mich ablenken«, gestand sie ihm mit gesenkter Stimme. »Und ich will mir jetzt keine Sorgen machen müssen. Bleib bitte bei Myrna und Jack.«

				Leons Augen blitzten kurz auf. »Das ist ziemlich beleidigend, findest du nicht? Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen. Redest du als die Matrarch oder als meine Verlobte?«

				Sie lächelte entschuldigend, wandte sich aber schon von ihm ab. »Auf welche Weise vermeide ich denn eine Diskussion mit dir?«

				Er schaute ihr nach, die Lippen zusammengepresst, dann gab er Will einen Wink. »Geh du mit ihr. Lass nicht zu, dass sie alleine loszieht oder eine Dummheit begeht.«

				»Alles klar«, sagte Will. Mit einem Grinsen fügte er hinzu: »Und gib gut auf dich acht, ja?«

				»Hau bloß ab, Chardo«, sagte Leon. »Willst du Maya nicht lieber bei mir lassen?«, rief er Gaia noch nach.

				Gaia zögerte kurz und blickte erst auf das Kleinkind an ihrer Hüfte, dann auf die Last, die er bereits trug. »Nein. Das geht schon.«

				Es war offensichtlich, dass er das für eine weitere schlechte Entscheidung hielt. »Auch gut«, sagte er dann und ging hinüber zu Myrna.

				Gaia war klar, dass sie ihn verärgert hatte; gleichzeitig war sie froh, dass er nicht an vorderster Front mit dabei war. Insgeheim hatte sie Angst, dass er in der Enklave die Beherrschung verlor und sich in Gefahr brachte, ohne dass sie es würde verhindern können. Sie bedeutete Will und Dinah, ihr zu folgen, dann ging sie die Karawane entlang bis zur Spitze.

				Sobald sie die Senke erreicht hatten, in der Peter mit einigen Bogenschützen und Scouts auf sie wartete, ließ sie Mikey die grüne Flagge heben. Die Menschen setzten sich wieder in Bewegung.

				Peter tippte sich zum Gruß an den Hut. »Jetzt werde ich endlich sehen, woher du kommst.«

				Als sie ihn anschaute, musste sie lächeln. »Stimmt.« Mit seinem Bart und dem ganzen Staub an den Kleidern sah Peter ganz ähnlich aus wie damals, als sie ihn das erste Mal getroffen hatte. Sie wäre damals im Ödland gestorben, hätte er sie nicht gerettet, und sie fragte sich, ob er je an diese Nacht zurückdachte. »Es ist so viel passiert, seit ich wegging.«

				»Es ist so groß«, staunte Mikey.

				Gaia schenkte dem Jungen ein Lächeln. »Nicht wahr?«

				Sie versuchte, sich Wharfton aus seiner Perspektive vorzustellen. Er hatte nie etwas anderes gekannt als Sylum, ein kleines Dorf in einem Wald. Die Gebäude vor ihnen aber schienen immer größer zu werden, besonders die innerhalb der Mauern, die so hell in der Sonne glänzten. Auch ohne Fernglas konnte sie einen Jungen auf seinem Weg zum Wasserhahn des dritten westlichen Sektors verfolgen. Auf den Wäscheleinen hingen graue und braune Kleider, und überall stieg dünner, dunkler Rauch aus den Schornsteinen. Auf der Veranda des nächstgelegenen Hauses stand ein Blumentopf mit rosa Blüten. Dann hörte sie das Hämmern eines Schmieds, und auf einmal spürte sie, dass sie zu Hause war.

				»Was, wenn ich mich verlaufe?«, fragte Mikey.

				Gaia lachte. »Wir passen schon auf. Wenn du wirklich den Weg nicht mehr findest, geh einfach den Hang hinab Richtung Trockensee. So kommst du immer zu uns zurück.« Sie gab den Chardobrüdern und den anderen ein Zeichen. »Hier biegen wir ab.«

				Sie gingen hinab in das weite Becken des Trockensees, das sich bis zum blauen Horizont erstreckte. Maya quietschte überrascht, als kurz ein Grashüpfer auf ihr landete. Bald hatte Gaia jenen Pfad wiedergefunden, den sie in ihrer Kindheit oft mit Emily und Sasha entlanggegangen war. Zwar hatte sie aus der Erinnerung schon eine grobe Karte der Gegend gezeichnet, mit deren Hilfe sie im Vorfeld die Grundzüge New Sylums geplant hatten, doch sie hatte nicht damit gerechnet, wie schön es sein würde, endlich wieder auf diesen alten Wegen zu gehen. Es war, als erwachten Bereiche in ihrem Gehirn, die lange geschlafen hatten, und alle ihre Sinne waren auf einmal geschärft. Ihr Herz schlug höher. Endlich daheim.

				»Siehst du?«, sagte sie zu Will. »Es ist genau, wie ich gesagt habe.«

				»Deine beiden Leben treffen sich endlich«, stellte er fest.

				»Stimmt«, sagte sie überrascht.

				Er blickte voraus, wo gerade ein Schwalbenschwarm durch die klare Luft segelte. »Es ist wunderschön.« Dann fügte er hinzu: »Und wir sind so weit vom Sumpf entfernt.«

				»Darum ging es uns schließlich«, erinnerte ihn Peter.

				»Ich meine ja nur, dass es hier so anders ist.«

				»Kriegst du jetzt etwa Heimweh?«, fragte Peter.

				Will zog gelassen seinen Rucksack zurecht. »Nicht, bevor du welches kriegst.«

				»Da kannst du lange warten.« Peter rang sich ein Lächeln ab.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte Gaia, der etwas an seinem Tonfall seltsam vorkam.

				»Jetzt bring’s schon hinter dich«, sagte Will.

				»Was denn?«

				Peter schüttelte den Kopf. »Es ist nichts.«

				Will lachte. »Er wünscht dir und Vlatir alles Gute.«

				»Danke, Will. Aber dürfte ich bitte für mich selbst sprechen?«

				»Ist schon okay.« Gaia fühlte, wie sie errötete.

				»Aber es stimmt«, sagte Peter steif. »Alles Gute euch beiden.«

				Du liebe Güte, dachte sie. »Danke.« Sie zeigte nach vorn, um das Thema zu wechseln. »Wollen wir weiter?«

				Hinter der nächsten Biegung fiel die felsige Küste zu einer weiten, von Rispengräsern und Wildblumen bewachsenen Ebene ab. Einige Espen versprachen Feuerholz. Weiter nordöstlich führte ein anderer Pfad nach Wharfton zurück, in Richtung ihres alten Zuhauses in der Sally Row.

				Ihr Blick wanderte zurück zu den Türmen der Bastion und dem Obelisken. Sie hob ihren Daumen zum Vergleich neben den Obelisken, wie sie es mit ihrem Vater früher getan hatte, und beim Gedanken an ihn fuhr ihr ein Stich durchs Herz. Dann bewegte sie den Daumen weiter Richtung Mauer. Leon hatte gesagt, dass sie außer Schussweite wären, solange die Soldaten nicht größer als ihr Daumennagel waren. Von hier unten waren sie noch deutlich kleiner.

				Wie sich die Größenverhältnisse doch ändern, dachte sie. Sie war nicht länger ein Kind.

				Neugierig streckte Maya ebenfalls die Finger aus.

				Gaia lachte. »Wir sind daheim, mein Schatz.« Dann drehte sie sich zu Dinah, Will und Peter um und breitete die Arme aus. »Das hier ist es.«

				Dinah warf einen knappen Blick auf ihre Karte und nickte. »Ist wirklich gut. Was meinst du, Will?«

				Er rieb sich den Nacken und schaute Dinah über die Schulter. »Finde ich auch.«

				»Dann sichern wir die Gegend«, sagte Peter.

				Innerhalb kürzester Zeit schickten die einzelnen Klane ihre Leute an die vorgesehenen Positionen. Die Bogenschützen erklommen drei Felsvorsprünge, von wo aus sie das Terrain gut im Blick hatten. Mikey stellte Gaias Standarte an der Stelle auf, an der sich Klan Neunzehn niederlassen würde. Josephine gesellte sich mit der kleinen Junie zu ihnen, Gaia stellte Maya auf die Füße, und die beiden Mädchen umarmten sich.

				»Wie süß«, sagte Josephine. »Ich passe auf sie auf. Bist du sicher, dass du hierbleiben willst? Ist ein bisschen wie auf dem Präsentierteller.«

				»Ja – wir bleiben in der Nähe von Wharfton.« Gaia zeigte ihr einen Felsen, der den Weg Richtung Enklave markierte.

				Dann ließ sie den Blick über das Treiben schweifen, das seiner eigenen inneren Ordnung gehorchte. Norris wies gerade ein paar Männer an, seine Küchensachen entlang eines flachen Felsvorsprungs aufzubauen, während Angie zu ihnen trat und Maya und Junie mit ihrer Schutzbrille spielen ließ.

				»Ich dachte, du gehst mit Jack«, sagte Gaia überrascht. 

				»Sie stört mich nicht«, beruhigte Norris sie.

				»Ich möchte nur Klarheit darüber, wer sich um sie kümmert – und Myrna wird Jack wahrscheinlich in die Sally Row mitnehmen.« Sie wandte sich an Angie. »Willst du lieber hier bei Norris sein oder bei Jack?«

				»Jack«, sagte Angie.

				»Gut. Dann möchte ich aber, dass du bei ihm bleibst und nicht herumwanderst. Du kannst ja Myrna helfen, bis wir hier fertig sind. Einverstanden?«

				Angie stand langsam auf und nahm ihre Brille an sich. Dann nickte sie.

				»Ich muss mich um die Freilassung von Munsch und Bonner kümmern«, sagte Gaia. »Außerdem brauchen wir möglichst bald frisches Wasser. Seltsam, dass noch niemand gekommen ist, um zu schauen, was wir hier treiben.« Sie dachte an Emilys Eltern und Leons leiblichen Vater.

				»Ich lasse Peter eine Eskorte für uns zusammenstellen«, sagte Will.

				»Peter und ein paar Bogenschützen wären gut«, stimmte sie zu. »Aber du solltest lieber hier bleiben. Falls mir irgendwas zustößt, musst du dich um alles kümmern.«

				»Damit Vlatir mir den Hals umdreht, weil ich dich allein habe gehenlassen? Nein danke.« Er wandte sich ab. »Wir treffen uns oben am Weg!«

				Sie nahm Mayas Tragetuch ab und vergewisserte sich, dass sie ihren Dolch im Stiefel trug. Einen Moment noch schaute sie zu, wie immer mehr Menschen zu ihnen ins Bett des Trockensees strömten. Sie sah Leon, wie er Myrna an einer steilen Stelle mit Jacks Trage half. Dann fingen die Leute an, Steine beiseite zu räumen und ihr Lager aufzuschlagen.

				Gaia wandte New Sylum den Rücken zu und erklomm den vertrauten Pfad, vorbei an den Stellen, an denen ihre Mutter ihr zum ersten Mal die Wirkung von Herzspannkraut erklärt hatte und ihr Vater mit ihr früh am Morgen Blaubeeren sammeln ging. Jeder Schritt brachte sie ihrem alten Zuhause und dem, was sie zurückgelassen hatte, etwas näher. Es war, als drehte man die Zeit zurück. Geistesabwesend strich sie sich über die Narbe auf ihrer Wange und fragte sich, ob wirklich wieder alles wie früher sein würde.

				Als sie die Uferböschung hinter sich ließen und die Sally Row in Sicht kam, sah sie, dass die Straße verlassen lag.

				»Da stimmt etwas nicht«, sagte Gaia. »Es ist einfach zu ruhig.«

				»Du solltest besser nicht hier sein«, mahnte Peter.

				»Ich muss aber herausfinden, was aus Munsch und Bonner geworden ist. Außerdem bin ich neugierig. Du denn nicht?« Sie ging vorsichtig weiter. »Wir passen schon auf.«

				»Bleibt zusammen«, sagte Peter und bedeutete den anderen, einen Kreis um Gaia zu bilden.

				Die meisten Bogenschützen waren Frauen aus der Schwesternschaft, die schon seit Kindheitstagen schießen konnten. Die übrigen waren Männer wie Peter, die das letzte Jahr täglich trainiert hatten. Sie alle legten nun einen Pfeil ein und ließen ihre Umgebung keinen Moment aus den Augen.

				Gaia hielt sich in der Mitte der verlassenen, staubigen Straße. Die einst vertrauten Häuser wirkten kleiner und heruntergekommener, als sie sie in Erinnerung hatte. Sie fragte sich, ob sie schon immer so baufällig gewesen waren und sie es bloß nie bemerkt hatte. Sie näherten sich gerade ihrem Elternhaus, als ein Dutzend Soldaten aus der Enklave direkt auf sie zu marschiert kam. Ihre schwarzen Uniformen und Hüte zeichneten sich scharf gegen das fleckige Grau von Wharfton ab, und ihre Gewehre glänzten in der Sonne.

				»Gaia Stone!«, rief ihr Anführer.

				Sie hielt an. »Das bin ich«, antwortete sie. »Und wer seid ihr?«

				»Wir verhaften dich wegen Hochverrats. Sag deinen Leuten, dass sie die Waffen niederlegen sollen.«

				Ohne zu zögern war Peter vor sie getreten und hatte seinen Pfeil mit tödlicher Genauigkeit auf den Anführer der Wache gerichtet. Will zog sein Schwert. Der Rest ihrer Eskorte zog den Kreis enger um sie und richtete die Pfeile ebenfalls auf die Soldaten.

				Gleichzeitig gab der Anführer der Wache seinen Männern ein Zeichen, auf das hin sie auf die Knie gingen, die Gewehre anlegten und mit lautem Klicken spannten.

				»Seid doch nicht dumm«, sagte er. »Wir schießen euch über den Haufen.«

				»Und die Hälfte von euch nehmen wir mit«, sagte Gaia. »Ihr habt euch wie die Zielscheiben aufgestellt, und selbst auf die doppelte Entfernung würden meine Leute nicht vorbeischießen.«

				Da bedeutete der Anführer den Soldaten zu warten. Offensichtlich bereitete die kurze Distanz ihm Sorgen.

				»Was ist mit meinen beiden Kundschaftern?«, fragte Gaia. »Weshalb lässt man sie nicht frei?«

				»Mach dir doch selbst ein Bild«, schlug er vor.

				»Nicht, solange ihr auf uns anlegt«, entgegnete sie. »Senkt die Gewehre, dann können wir reden.«

				»Ihr legt eure Waffen zuerst nieder«, beharrte er.

				»Ich habe seinen Adamsapfel im Visier«, flüsterte Peter. »Gar kein Problem.«

				Rasch ließ Gaia den Blick über die Soldaten und ihre Gewehre wandern. Sie zweifelte keinen Moment an den Fähigkeiten ihrer Schützen, aber viele ihrer Freunde würden in dem Schusswechsel den Tod finden. Ihr Herz tat einen Sprung. Wenn sie jetzt einen Fehler beging, könnten Will und Peter in Sekundenschnelle tot sein.

				»Waffen runter«, sagte sie leise.

				»Nein«, sagte Peter.

				»Sofort«, sagte sie, noch leiser. »Ich bestehe darauf!« 

				Sie hörte das knarrende Geräusch straffer Sehnen, die langsam entspannt wurden. Gleichzeitig zog ihre Eskorte ihren schützenden Kreis noch etwas enger, sodass sie über Peters Schulter spähen musste, um noch etwas zu erkennen. Dann gab auch der Anführer der Soldaten den Befehl, die Gewehre zu senken, und Gaia atmete erleichtert auf.

				»Ich werde mit ihnen gehen«, sagte sie. »Ich muss sowieso mit dem Protektor sprechen. Also kann ich genauso gut auch gleich mit den Verhandlungen beginnen.«

				»Das ist ein Fehler«, sagte Will, der sein Schwert noch immer gezogen hatte. »Sei nicht so leichtsinnig.«

				»Ich habe aber keine Lust auf Blutvergießen«, erwiderte sie.

				»Ich lasse dich nicht allein.«

				»Wie du meinst. Aber steck dein Schwert weg – ich gebe ihnen keinen Vorwand, dich zu erschießen.«

				»Ich komme auch mit«, sagte Peter.

				»Ihr Chardos«, murmelte sie. »Gebt Vlatir und den anderen Bescheid!«, sagte sie dann den Übrigen. »Ich bin so bald wie möglich wieder zurück. Bis dahin hat er das Sagen.«

				Will und Peter neben sich, trat sie einen Schritt vor.

				»Die beiden brauchen wir nicht«, sagte der Anführer der Soldaten.

				»Wir kommen entweder zu dritt oder gar nicht«, sagte sie. »Oder darfst du etwa keine Extrageiseln nehmen? Deine Befehle sagen bestimmt nichts in der Art.«

				Der Mann nickte knapp. »Also gut. Aber keine krummen Sachen, verstanden?«

				Gaia trat näher.

				»Wie ist dein Name, Bruder?«

				Bislang stellte sich alles an ihrem Gegenüber mittelmäßig dar: seine Größe, sein Alter, sein braunes Haar. Wenn für seine Intelligenz das Gleiche galt, durfte sie seine Gefährlichkeit nicht unterschätzen. Leuten, die stur ihre Befehle befolgten, hatte sie noch nie getraut.

				»Sergeant Burke.« Er nickte seinen Männern zu. »Gehen wir.«

				Gaia warf noch einen letzten Blick zurück zu ihren Leuten. Dann nahmen die Soldaten sie und die Chardobrüder in die Mitte und eskortierten sie durch Wharfton. Die ungepflasterten Straßen und die kleinen, vertrockneten Gärten lagen verlassen.

				»Es sieht hier nicht immer so aus«, sagte Gaia leise zu Peter und Will. »Normalerweise sind auch mehr Menschen unterwegs.« Noch war sie sich nicht sicher, ob sich die Bewohner Wharftons der Soldaten wegen versteckten oder sich seit den Unruhen einfach vieles geändert hatte, aber die Stille behagte ihr nicht.

				Auf dem Marktplatz vor dem Tvaltar stand eine Handvoll Leute. Beim Anblick der Soldaten verstummten sie, wichen aber nicht zurück. Wenigstens ist Wharfton nicht komplett zur Geisterstadt geworden, dachte sie. Ein Junge rannte an ihnen vorbei in Richtung der östlichen Sektoren. Im Obergeschoss eines Hauses öffnete sich ein Fensterladen mit lautem Quietschen, und jemand spähte durch die Holzlamellen zu ihnen herab.

				Sie folgten der ansteigenden Straße weiter zum Südtor, dessen hohe Flügel offenstanden wie ein klaffendes Maul. Vom Wehrgang auf der Mauer waren die Augen der Wachmannschaft auf sie gerichtet, und beim Anblick all der Soldaten und ihrer Gewehre verließ Gaia beinahe der Mut.

				»Schau«, sagte da Will und tippte an ihren Arm.

				Auf den Dächern Wharftons, geduckt hinter Schornsteinen und krummen Ofenrohren, verbargen sich mehrere junge Männer. Manche hatten Steine in der Hand, einer hielt eine Schleuder und nickte Gaia auffordernd zu. Es war klar, dass er die Vergeltung der Wachen nicht fürchtete.

				»Sie würden uns helfen«, sagte Will. »Wir können immer noch fliehen.«

				Sergeant Burke stieß sie voran. »Weitergehen!«

				Auf dem nächsten Dach sah Gaia Derek Vlatir, Leons leiblichen Vater. Er hielt ein Messer in der Hand, und auf dem Schornstein neben ihm zeichneten sich mehrere weitere Messer gegen den Himmel ab. Seine Schultern und die aufrechte Haltung kamen ihr mittlerweile seltsam vertraut vor – sie erinnerten sie an Leon. Ein Stück hinter ihm stand eine jüngere Frau mit rosigen Wangen, die ebenfalls eine Schleuder trug.

				»Gib einfach den Befehl, Gaia Stone!«, rief Derek furchtlos.

				Ein paar der Wachen auf der Mauer lachten.

				Doch Gaia sorgte sich um sie – so verwundbar waren die Rebellen. »Nicht, Derek!«, rief sie zurück.

				Sergeant Burke stieß sie abermals voran.

				Im nächsten Moment trat sie auch schon unter dem Schatten des Torbogens hindurch in die Enklave. Dann ging alles plötzlich rasend schnell: Die Torflügel fielen zu, Gaia wirbelte herum und sah, dass Peter, Will und die Hälfte der Soldaten ausgesperrt waren.

				Ehe sie protestieren konnte, hatten die groben Hände Sergeant Burkes sie gepackt und hoben sie fast in die Luft. Von der anderen Seite des massiven Tors hörte sie noch Peters und Wills Stimmen, dann verstummten auch diese. Ein halbes Dutzend Wachmänner kam die Stufen der Mauer herabgerannt und umzingelte sie.

				»Durchsuch sie, Jones«, sagte Sergeant Burke.

				Mit anzüglichem Grinsen streckte der große Mann mit der Knollennase seine Hände nach ihr aus.

				»Wag es nicht, mich anzufassen!«, sagte Gaia.

				Doch Sergeant Burke drehte ihr den Arm auf den Rücken. Sie kämpfte gegen ihn an, schaffte es aber nicht, sich loszureißen. Von ihrer letzten Gefangenschaft in der Enklave erinnerte sie sich noch gut an Jones: Damals hatte er sie zur Bastion eskortiert. Nun von ihm ohne jeden Respekt betatscht zu werden, drehte ihr den Magen um. Er tastete sie ab, zog ihr den Dolch aus dem Stiefel und warf ihn den anderen vor die Füße.

				»Sie ist sauber«, sagte er dann.

				Der Sergeant löste seinen Griff und Gaia wirbelte herum. Sie konnte ihren Zorn kaum noch im Zaum halten. »Du dreckiger Lügner«, sagte sie. »Ich bin nicht mehr irgendein kleines Wharftonmädchen ohne Freunde – ich bin die Matrarch New Sylums, und so hast du mich auch zu behandeln!«

				»Red dir nichts ein«, erwiderte der Sergeant. »Du bist eine Verräterin und verdienst es, zu hängen. Entweder kommst du freiwillig mit, oder wir fesseln und schleppen dich einfach. Such’s dir aus.«

				Gaia versuchte noch immer, sich von ihrem Schreck zu erholen und schaute sich fieberhaft nach Verbündeten um. Genau wie damals waren alle Gebäude weiß und sauber und blendeten sie fast im goldenen Licht der Nachmittagssonne. Sie war von penibler Ordnung umgeben: die sauber gepflasterten Straßen, die prall gefüllten Blumenkästen vor den Fenstern, die Markisen vor den Läden, die den Spaziergängern Schatten spendeten.

				Ein Mädchen in einem gelben Kleid verbarg sich hinter dem weißen Rock seiner Mutter und spähte in Gaias Richtung, bis ihre Mutter sie in einen Laden drängte. Und auch die anderen Menschen im Umkreis wichen zurück. Gaia war auf sich allein gestellt.

				»Fass mich einfach nicht mehr an«, sagte sie, befreite ihr Haar aus ihrer Halskette und strich sich die Bluse glatt.

				»Hier geht’s lang«, sagte Sergeant Burke, und ihre Eskorte nahm sie wieder in die Mitte.

				Die breite Einkaufsstraße stieg beständig an und öffnete sich schließlich auf den Bastionsplatz, wo sich der Obelisk in den blauen Himmel erhob – und ihm gegenüber der Turm der Bastion, wo man ihre Mutter gefangen gehalten hatte. Vor den Stufen des herrschaftlichen Baues war ein Galgen aufgebaut. Entweder jemand war kürzlich gehängt worden, oder es stand unmittelbar bevor.

				Aus den Tiefen ihrer Erinnerung stieg wieder das Bild der gehängten Schwangeren empor, begleitet von ihrer alten Wut über dieses Unrecht. Gleichzeitig mischte sich auch ein eigenartiges Schuldgefühl in ihre Furcht, ein beklemmendes Verständnis für die herrschenden Mächte – denn auch sie hatte als Matrarch von Sylum schon Kriminelle an den Pranger geschickt. Auf welche Seite der Richterbank gehörte sie?

				Eine Gruppe junger, rot gekleideter Frauen überquerte den Platz. Gaia dachte an die wenigen Menschen, die ihr damals geholfen hatten, allen voran die dunkeläugige, lebhafte Rita und die Jacksons, die ganz in der Nähe ihre Bäckerei hatten.

				»Da wären wir«, sagte Sergeant Burke und steuerte auf das Gefängnis zu.

				Als sie den Torbogen mit seinen schweren Flügeln sah, wich sie unwillkürlich zurück. Zu lebendig war noch ihre Erinnerung an die trostlosen Wochen in Zelle Q, und ihr Instinkt sagte ihr, dass sie das Gefängnis kein weiteres Mal lebend verlassen würde.

				»Ich will nicht ins Gefängnis«, sagte sie. »Ich will mit dem Protektor reden. Bringt mich zur Bastion!«

				»Ergreift sie«, sagte der Sergeant.

				»Ich will nicht …!«, schrie Gaia.

				Jones aber packte sie kurzerhand von hinten und hielt ihr den Mund zu. Sie stemmte ihre Absätze ins Kopfsteinpflaster und biss ihn in die Hand.

				»Lasst mich los!«, rief sie. »Hilfe!«

				Zwei Wachen hoben sie von den Füßen, und so sehr sie sich auch wand und kämpfte, bugsierte man sie Stück für Stück durch das Tor und Richtung Gefängnis.

				»Ich kann da nicht wieder rein …« Ihr versagte beinahe die Stimme. »Bitte!«

				»Gaia Stone?«, fragte da ein Mädchen, laut und deutlich.

				Eine Sekunde gab Gaia ihren Widerstand auf, und die Wachen packten sie nur umso fester. Vor sich aber sah Gaia nun Leons Schwester Evelyn.

				»Hört sofort damit auf!«, rief sie.

				Evelyn war größer und schlanker geworden, und die Überraschung über Gaias Anblick stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Wieder versuchte Gaia, sich loszureißen, doch die Wachen hielten sie fest, und ein stechender Schmerz fuhr ihr durch die Schulter.

				»Evelyn, hilf mir!«

				»Was tust du denn hier?«, fragte sie. »Ist Leon bei dir?«

				Da entschloss sich Gaia, seine Anwesenheit nicht länger geheim zu halten.

				»Er ist bei meinen Leuten am Trockensee«, sagte sie. Das Mädchen aber machte bloß ein ratloses Gesicht, und Gaia fragte sich, ob es sein konnte, dass die Bewohner der Enklave noch gar nicht bemerkt hatten, dass sich Hunderte von Flüchtlingen direkt vor ihren Toren drängten. Sie hätte eine solche Ignoranz nicht für möglich gehalten. »Hast du uns da draußen nicht gesehen? Du musst mir helfen. Ich muss sofort mit deinem Vater reden!«

				Evelyn trat einen Schritt näher, sodass der Schatten des Torbogens auf ihr weißes Kleid und ihr blondes Haar fiel. »Bringt sie sofort in die Bastion. Hört ihr schlecht? Sergeant Burke!«

				»Ich habe meine Anweisungen direkt von Bruder Iris«, widersprach er.

				»Iris«, zischte Evelyn. Der Name verfehlte offenbar nicht seine Wirkung, denn sie verstummte und biss sich auf die Lippen. »Keine Angst«, sagte sie dann. »Ich rede mit meiner Mutter.«

				»Nein, bitte!«, rief Gaia und setzte sich wieder zu Wehr. »Lass das nicht zu!«

				Doch die Wachen hoben sie einfach hoch und trugen sie ins Gefängnis.

			

		

	
		
			
				

				7	Das Trägerinstitut

				Sergeant Burke und seine Männer brachten Gaia in ein kleines Behandlungszimmer, banden sie auf einen Tisch, knebelten sie und schoben ihr den rechten Ärmel hoch. Dann kam ein junger Arzt mit einem Tablett herein. Kommentarlos schob er ihr den Ärmel noch etwas höher, tupfte die Haut in der Armbeuge ab und schob ihr eine Nadel in die Vene. Ein kleines Glasröhrchen füllte sich mit Blut. Gaia wollte protestieren, doch er achtete gar nicht auf sie und wechselte mit professionellem Gleichmut das Röhrchen. Abermals schaute sie zu, wie rotes Blut in die Spritze strömte, dann verschloss er schnell das Röhrchen, zog die Nadel heraus und legte ihr einen Verband an.

				Dann schob er ihr den Ärmel noch höher, tupfte eine andere Stelle ab und gab ihr eine Spritze. Was gebt ihr mir da?, wollte sie fragen, doch der Knebel hinderte sie am Sprechen. Der Arzt verband ihr auch diese Stelle. Dann hob er ihr Kinn mit dem Daumen an. Mit kühlem ärztlichem Interesse besah er sich ihre Narbe, ohne ihr dabei auch nur einmal in die Augen zu schauen. Dann lockerte er den Ausschnitt ihrer Bluse, drückte ihr den kalten Kopf eines Stethoskops auf die Brust und lauschte. Wieder wollte Gaia protestieren, doch wie zuvor wurden ihre Worte erstickt.

				Einer der Wachmänner lachte. »Ist ja echt gesprächig, die Kleine.«

				»Genug jetzt«, sagte der Arzt, und der Wachmann verstummte.

				Der Arzt lauschte einen langen Moment, versetzte das Stethoskop noch zweimal, dann zog er ihr die Bluse wieder zurecht, nahm sein Tablett und ging.

				»Er hat wirklich eine Art mit Frauen«, grinste Jones.

				»Du bist echt krank«, erwiderte Sergeant Burke.

				Dann erlösten er und die anderen sie von dem Tisch, doch nur um ihr die Hände wieder zusammenzubinden und sie die dunklen Flure des Gefängnisses hinabzuschleppen. Ihr Widerstand war vergebens. Am Ende eines kurzen Flurs erblickte sie eine dicke, eisenbeschlagene Holztür, in die ein großes V geschnitzt war.

				Panisch fiel ihr wieder ein, dass Zelle V der Raum gewesen war, in dem man Leon gefoltert hatte. Mit großen Augen wandte sie sich flehentlich an Sergeant Burke, doch er gab seinen Männern bloß ein Zeichen, sie drinnen abzuladen.

				»Keine Ahnung, wie lange du hier bleiben wirst«, sagte er. »Könnten ein paar Minuten oder ein paar Wochen sein. Wenn sie dich brauchen, holen sie dich schon.«

				Die Tür fiel ins Schloss, Gaia kämpfte sich auf die Beine und wich ans kalte Mauerwerk zurück. Dann riss sie sich mit gefesselten Händen den Knebel aus dem Mund und holte tief Luft. Als nächstes biss sie auf ihre Fesseln und zerrte daran, bis sie die Hände freibekam und keuchend die Arme um die Knie legte.

				Der Raum war aus Stein und hatte keine Möbel. In der Mitte des Bodens aber, den man erst kürzlich gescheuert hatte, befand sich ein Abfluss mit einem schwarzen Gitter. Die Luft roch noch leicht nach Putzmittel und nassem Gestein. Über ihr fiel das kalte Licht des späten Nachmittags durch zwei vergitterte Fenster, und da bemerkte sie auf einmal eine lange, schwarze Kette, die von der Decke hing und etwa auf Augenhöhe in zwei Handschellen endete. An der gegenüberliegenden Wand hing eine schwarze Peitsche an einem Haken.

				Die beängstigende Schlichtheit der Zelle drang bis tief in ihr Inneres, das die Leiden dieses Orts nachempfand. Genau hier war Leon ausgepeitscht worden; hier hatte man ihm das oberste Glied seines Fingers abgetrennt. Sie wich bis ins hinterste Eck der Zelle zurück, doch es gab kein Entrinnen vor diesem Albtraum.

				Als die stummen Echos seiner Qual sie immer mehr in die Enge trieben und sie die Peitschenhiebe auf seinem Rücken förmlich zu hören glaubte, bedeckte sie die Ohren, kauerte sich auf den Boden und zog sich zu einem kleinen Ball zusammen. Nicht Leon, bat sie und zitterte. Er hatte es ihr nie richtig erzählt; hatte nie erklärt, wie genau er zu seinen Narben gekommen war. Wie konnte sie es also wissen, wie konnte sie es nun selbst spüren?

				Sie hob das Kinn, um nach Luft zu schnappen. Da entdeckte sie in der obersten Ecke der Zelle einen kleinen weißen Kasten mit einem roten Lämpchen: eine Kamera. Man beobachtete sie, genau wie man Leon beobachtet haben musste. Selbst in diesem Moment wusste jemand also ganz genau, wie aufgelöst sie war – Opfer ihrer eigenen Vorstellungskraft.

				»Wieso tut ihr mir das an?«, flüsterte sie. »Ich habe doch nichts Falsches getan.« Wenn der Protektor so mit ihr umsprang, obwohl er von ihren Kundschaftern wissen musste, dass sie die Anführerin war – dann hielt ihn nichts davon ab, den Menschen von New Sylum noch schlimmere Gewalt anzutun. Ich bin jetzt schon gescheitert, dachte sie.

				Sie befühlte den Verband an ihrem Arm. Wieso hatten sie ihr Blut abgenommen? Was hatten sie ihr gespritzt? Ihr Blick ging wieder zu den schwarzen, bewegungslosen Ketten. Eine Fliege umkreiste langsam das Metall, als suchte sie noch nach Spuren feuchten Fleisches. Wieder malte sich Gaia aus, was für Qualen Leon hier hatte erleiden müssen, weil er sie beschützt hatte, weil sein Vater ihn hasste – und der Protektor könnte es jederzeit wieder tun. Sie schauderte und bedeckte ihr Gesicht.

				»Es geht ihm gut«, sagte sie laut. »Er ist nicht hier. Es geht ihm gut.«

				Sie versuchte sich zu sagen, dass ihr noch niemand etwas tat. Niemand schwang die Peitsche. Die einzige Folter war ihre eigene Angst, und die fand nur in ihrem Kopf statt. Wenn sie die Angst doch nur stoppen könnte! Wieder atmete sie tief durch und versuchte ein wenig der inneren Stärke zurückzugewinnen, die sie sich als Matrarch angeeignet hatte. Sie versuchte, sich den Sumpf von Sylum mit seinen beruhigenden Blau- und Grüntönen vorzustellen, den süßen Wind auf ihren Lippen.

				Da glaubte sie ein Geräusch an der Tür zu hören. Sie lauschte aufmerksam, und schluchzte fast vor Erleichterung, als sich tatsächlich der Schlüssel im Schloss drehte.

				Sie stand auf, die Hände an der Wand.

				Die Tür öffnete sich. Darin stand Bruder Iris, wie immer ganz in Weiß gekleidet, die Augen von einer getönten Brille verborgen. Sein gepflegtes Äußeres stand in krassem Widerspruch zu dem finsteren Flur. Dennoch schien er völlig entspannt, als stattete er Zelle V öfter einen Besuch ab. In seinen Armen hielt er ein kleines, weißes Tier mit blassem Rüssel – ein Ferkel.

				»Schon genug, meine Liebe?«, fragte er.

				Sie hätte sich am liebsten übergeben. »Bringt mich zum Protektor.«

				Er hob eine Braue. »Du ahnst gar nicht, wie groß die Verlockung ist, dich einfach hierzulassen. Die Arbeit mit dir ist so viel befriedigender, als sie es mit Leon je war. Oder mit deiner Mutter. Du bist so viel einfühlsamer – wie ein fein gestimmtes Instrument. Ich kann mich nur nicht recht entscheiden, was für eines. Vielleicht eine Bratsche?«

				Sie spürte, er wollte, dass sie um ihre Freiheit flehte, und wischte sich die Tränen von der Wange. 

				»Lasst mich einfach raus«, sagte sie. »Ihr hattet Euren Spaß.«

				»Einen Vorgeschmack zumindest«, stimmte er zu.

				»Der Protektor hat das nicht angeordnet, oder?«, fragte sie. Sie konnte einfach nicht fassen, wie widerwärtig der kleine, grauhaarige Mann mit den schlaffen Schultern sie behandelte. »Das war allein Eure Idee.«

				»Wir mussten dich ja irgendwo unterbringen, während wir warteten.«

				»Und worauf?«

				Auf dem Flur schlug eine Tür, und sie zuckte zusammen.

				Bruder Iris lächelte fein. 

				»Auf die Ergebnisse deiner Blutprobe. Ich hielt es für eine gute Idee, dich daran zu erinnern, wer hier das Sagen hat, besonders eingedenk deiner Vorgeschichte. Du hast dir schon deutlich zu viel geleistet. Der Protektor zieht es zwar vor, sich selbst um dich zu kümmern – aber geh nur einen Schritt zu weit, und du landest wieder bei mir. Ich kriege immer, was ich will. Haben wir uns verstanden?«

				Gaia schaute zu der Peitsche. »Ist es das, was mit Leon passiert ist?«

				»Leon war ein spezieller Fall.« Bruder Iris trat einen Schritt zurück und winkte vier Wachen herein. »Fesselt sie«, sagte er. »Einen Knebel brauchen wir diesmal nicht. Oder doch, meine Liebe?«

				Sie schüttelte stumm den Kopf. Starke Hände packten ihre Arme, und sie biss die Zähne zusammen, als man ihr abermals die Handgelenke fesselte.

				Dann verließen sie Zelle V und stiegen am Ende des Flurs eine Treppe hinab. Danach ging es weiter durch einen feuchten, engen Tunnel, der nur von nackten Glühbirnen in vergitterten Halterungen erhellt wurde, die eine nach der anderen zum Leben erwachten, wenn sie sich ihnen näherten. Sie gingen hintereinander, und an manchen Stellen mussten die Wachen sich ducken, so niedrig war es. Holzbalken stützten Tunneldecke und Wände, und Gaia fühlte sich an die alten Bergwerksstollen erinnert, durch die sie vor langer Zeit mit Leon geflohen war. Schließlich gelangten sie hinter einer Ecke an eine alte Tür.

				Bruder Iris stieß sie auf und trat hindurch. Der Geruch änderte sich, und Gaia sah, dass sie sich nun in einem kleinen Weinkeller befanden. Feiner grauer Staub hatte sich auf den schwarzen Flaschen gesammelt und kündete nicht von der Nachlässigkeit, sondern dem Reichtum ihrer Besitzer. Auf der anderen Seite des Kellers führte eine ordentlich gefegte Treppe mit einem schimmernden Geländer nach oben.

				Auch ohne dass es ihr jemand gesagt hätte, wusste Gaia, dass sie sich nun unter der Bastion befanden.

				»Wie praktisch«, kommentierte sie, »einen privaten Geheimgang zwischen dem Regierungssitz und einer Folterzelle zu haben.«

				»Du machst dir gar keine Vorstellung«, stimmte Bruder Iris ihr ohne jede Ironie zu. »Und weiter geht’s. Marquez, gib acht, dass sie nicht stolpert.«

				Der Jüngste von ihnen, ein untersetzter Mann mit hellem Haar und schmalen Brauen, führte sie am Ellbogen mehrere Absätze nach oben, wo sich ein hoher, mit einem langen Läufer ausgelegter Flur vor ihnen erstreckte. Gaia erkannte diesen Flur: Sie hatten den zweiten Stock der Bastion erreicht, und wenn ihre Erinnerung sie nicht trog, lagen die Regierungszimmer der Enklave direkt vor ihr.

				»Marquez, du bleibst hier«, sagte Bruder Iris und öffnete die Tür. »Ihr anderen könnt gehen. Nach dir, meine Liebe.« Er ließ Gaia den Vortritt, und von einer bösen Ahnung begleitet betrat Gaia das Zimmer, das ihr nicht unbekannt war.

				Die vier hohen Fenster überblickten den Bastionsplatz, wo sich die Spitze des Obelisken scharf im Abendlicht abzeichnete. Wie damals schon wurde der Raum von dem großen Tisch beherrscht, dessen schimmernde Oberfläche aus einem einzigen Bildschirm bestand. Zu ihrer Rechten waren gepolsterte Stühle um kleine Tische gruppiert. Ein leichter Teegeruch lag in der Luft, doch sie wusste, dass man ihr keinen anbieten würde. Der Käfig mit dem Kanarienvogel fehlte. Stattdessen stand da ein gläserner Kasten, der mit einem Handtuch und Papierschnipseln ausgelegt war. Darin setzte Bruder Iris nun das Ferkel ab, worauf es sich in das Handtuch kuschelte.

				Ein Mann löste sich vom Fenster, und Gaia fand sich von Angesicht zu Angesicht mit dem Protektor wieder – ihrem künftigen Schwiegervater. Sein graumeliertes Haar war streng geschnitten, auch sein schwarzer Schnurrbart war kürzer als zuvor. Er trug einen leuchtend weißen Anzug und glänzende schwarze Schuhe.

				Wachsam versuchte sie ihn abzuschätzen. Jetzt, da sie Leon besser kannte, stellte sie fest, dass ihre Gefühle dem Protektor gegenüber eine zusätzliche Dimension erhalten hatten: Sie hatte ihm früher schon misstraut und ihn gefürchtet, heute aber trug sie ihm auch sein Versagen als Vater nach. Gewissermaßen machte ihn diese Schwäche zwar auch menschlicher, allerdings auf die schlimmste denkbare Weise.

				Der Protektor lächelte nicht. Er musterte sie messerscharf von Kopf bis Fuß.

				»Was sagt das Blutbild?«, fragte er.

				»Was wir gehofft hatten«, sagte Bruder Iris. »In jeder erdenklichen Hinsicht. Es ist ein Wunder – sie hat sogar Blutgruppe Null negativ.« Er trat zu dem Tisch und berührte die Oberfläche. »Dr. Hickory hat alles doppelt überprüft. Er ist begeistert.«

				»Woraufhin habt ihr mich denn untersucht?«, fragte sie.

				»Du trägst das Gen gegen Hämophilie in dir«, erklärte der Protektor ruhig. »Genau wie vor dir deine Mutter.« 

				Diese Neuigkeit erstaunte sie erst, dann kochte die Wut in ihr hoch. Er erwähnte ihre Mutter so beiläufig, als ob sie nur ein Experiment gewesen wäre! »Ihr habt sie umgebracht«, sagte sie. »Ihr habt sie eingesperrt, bis sie so schwach und krank war, dass sie gestorben ist!«

				Der Protektor trat auf sie zu, nahm den Strick um ihre Hände und zog sie an sich. Sie versuchte sich zu widersetzen, doch er war zu stark. Dann griff er nach ihrer Wange, und als sie das Gesicht wegdrehen wollte, packte er ihr rechtes Ohr und kniff es hart mit seinem Daumennagel. Der Schmerz war so heftig, dass es Gaia den Atem verschlug und sie sich zusammenkrümmte, doch es gelang ihr nicht, sich von ihm loszureißen.

				»Soweit ich mich erinnere, ist ihr Tod dein Verdienst gewesen«, sagte der Protektor. »Wir haben uns bloß um eine kranke Schwangere gekümmert, so gut wir konnten. Spürst du das?«

				»Ja …«

				»Bist du dir sicher?«

				Der Schmerz verstärkte sich, stechend und heiß.

				»Ja! Bitte, hört auf!«, keuchte sie.

				»Du wirst nicht in diesem Ton mit mir sprechen.«

				»Es tut mir leid!«

				»Ich verstehe dich nicht.«

				»Verzeiht mir!«, rief sie lauter. »Es tut mir leid!«

				Abrupt ließ er sie los, und Gaia griff sich an ihr pochendes Ohr und fühlte Blut, wo er seinen Nagel in ihre Haut gegraben hatte. Ihr Herz pochte wie wild, und in ihrem Kopf rauschte es. Der Protektor nahm ein Tuch aus seiner Tasche, tupfte sich das Blut von den Fingerspitzen und hielt es dann ihr hin.

				Sie musste einen Schritt auf ihn zu machen, um es zu nehmen, und da stellte sie fest, dass sie zitterte, solche Angst hatte sie vor ihm. Das Zwischenspiel in Zelle V hatte sie all ihrer Reserven beraubt, und nun war binnen Minuten von der Matrarch New Sylums nicht mehr als ein verängstigtes Mädchen geblieben.

				»Und was sagt man, wenn einem ein Gentleman sein Taschentuch anbietet?«, hakte er nach.

				»Dank Euch, Bruder«, sagte sie leise, und drückte sich das weiße Tuch aufs Ohr.

				Leidenschaftslos sah er sie an. »Was ist das mit meinem Sohn, den du angeblich wiederbringst?«

				Sie war zu durcheinander für eine Antwort. Sie versuchte noch immer zu ergründen, was es mit dem Gen auf sich hatte, von dem er gesprochen hatte. Fast klang es so, als ob man auf sie gewartet hätte, aber das war nicht möglich. Brachte dieses Gen sie nun in noch größere Gefahr, oder machte es sie wertvoll – oder beides?

				»Jetzt rede schon«, sagte der Protektor forsch. »Ist Leon bei euch oder nicht?«

				»Ja, ist er.«

				»Und wie viele seid ihr insgesamt? Zweitausend? Beantworte meine Frage. Stell dich nicht blöd!«

				»Wir sind achtzehnhundert. Wir wollen eine neue Gemeinde gründen, New Sylum, gleich vor Wharfton. Wir werden Wasser brauchen, um zu überleben.«

				»Lass mich das mal richtigstellen«, sagte er. »Du hast mir da einen politischen Albtraum beschert. Eine Armee von Ratten schwirrt nun vor der Mauer umher. Allein die letzte Stunde hatte ich ein Dutzend übereifriger Gutmenschen an meiner Tür, die von mir verlangten, euch die Tore zu öffnen – und noch mal so viele, die mir mit Vorschlägen in den Ohren lagen, wie ich die Enklave am besten vor euren Seuchen und Verbrechern schützen kann.«

				»Es braucht bloß seine Zeit, bis ihr und wir uns besser kennenlernen.« Sie bemühte sich, ruhig und respektvoll zu sprechen. »Wir sind keine Kriminellen, und wir sind auch nicht krank.«

				»Deine Kundschafter haben dieselbe Leier gespielt. Ich glaube euch kein Wort.«

				»Wo sind meine Leute?«

				»Im Gefängnis. Sie nützen mir nicht mehr viel, jetzt, da sich ihre Angaben bestätigt haben. Ich kann sie also freilassen. Du siehst, ich bin vernünftig.« Er machte eine Pause. »Du dagegen bist das nicht. Du bist hergekommen, weil du unsere Hilfe brauchst, aber du hattest nicht einmal den Anstand, uns eine Warnung zukommen zu lassen. Ich denke, du hast Verständnis dafür, dass sich unsere Hilfsbereitschaft in Grenzen hält.«

				»Ich habe keine Boten vorgeschickt, weil ich befürchten musste, dass Ihr uns abweisen würdet.« 

				Er lächelte knapp. »Aber da ihr nun einmal hier seid, bleibt uns keine Wahl. Du wolltest uns vor vollendete Tatsachen stellen. Ist es nicht so?«

				Sie zögerte. In dem Punkt hatte er recht. »Wir können nicht mehr zurück«, erklärte sie. »Die Gegend um den Toten Wald war vergiftet. Wir standen kurz vor dem Aussterben. Alles, was wir wollen, ist eine Chance, zu überleben. Wir wollen unseren Kindern eine Zukunft bieten. Dasselbe wollt ihr doch auch, oder? Die Enklave hat mehr als genug Ressourcen für uns alle.«

				»Diese Ressourcen haben wir nur durch harte Arbeit und Planung erwirtschaftet. Das scheinen andere Leute immer zu vergessen.«

				»Wir werden für alles, was wir brauchen, zahlen.«

				Der Protektor wanderte ein paar Schritte durch den Raum, dann drehte er sich wieder um.

				»Womit denn?«, fragte er. »Das würde ich gerne wissen. Achtzehnhundert Menschen – das sind viertausend, fünftausend Liter Wasser am Tag, die Bewässerung der Felder oder Körperpflege noch nicht eingerechnet. Wasser kostet Geld, Schwester Stone.«

				»Wir können arbeiten«, sagte Gaia. »Wir haben Handwerker, Künstler und Landwirte dabei. Wir sind nicht hilflos.«

				»Künstler?«, schmunzelte der Protektor. »Mir war gar nicht bewusst, dass du über Humor verfügst.«

				Gaia verstummte. Dann faltete sie das Taschentuch neu zusammen und drückte es mit der sauberen Seite wieder aufs Ohr. Sie musste einen Weg finden, ihn zu überzeugen. »Ihr habt immer noch das Problem mit der Inzucht«, sagte sie dann. »Das muss Euch doch Sorgen machen.«

				»Interessanter Punkt, den du da ansprichst. Tatsächlich mache ich mir eine Menge Gedanken deshalb.«

				»Ein größerer Genpool ist langfristig die beste Lösung für die vielen Bluter und die Unfruchtbaren in der Enklave. Öffnet die Tore und ermutigt die Bürger der Enklave, Wharftons und New Sylums, sich kennenzulernen. Hochzeiten zwischen allen Parteien werden Eure Probleme lösen. In der Zwischenzeit können wir …«

				Er winkte ab. »Dein Vorschlag hat seine Vorzüge, das gebe ich zu. Glaube nicht, dass ich das nicht selbst erwogen habe. Doch ganz davon abgesehen, dass mich allein die Vorstellung anwidert, würde dein Plan Generationen brauchen, um Wirkung zu zeigen. Bei unseren aktuellen Problemen hilft er uns nicht weiter, und uns läuft die Zeit davon, genau wie euch. Ich frage mich daher, wie viel du persönlich zu opfern bereit wärst, um deinen Leuten zu helfen.«

				»Was meint Ihr damit?«

				Er trat hinter einen Stuhl und stützte erst eine Hand, dann beide auf die Lehne. Keinen Moment ließ er sie aus den Augen. Während ihrer Reise war ihr der unvermeidliche Schmutz, der sich in ihren Kleidern festgesetzt hatte, kaum aufgefallen, doch hier, umgeben von all dieser makellosen Eleganz, wurde ihr bewusst, wie schmuddelig ihre Bluse und ihre Hose geworden waren – und sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie ihre Haare aussahen. Dennoch stand sie aufrecht und begegnete seinem Blick mit so viel Selbstachtung und Würde wie möglich. Beinahe war ihr, als könnte sie eine Spur von Anerkennung auf seinen Zügen sehen.

				»Ich befinde mich in einer heiklen Zwickmühle, wie sie dir in deiner Eigenschaft als Anführerin vielleicht nicht unbekannt ist. Ein gehäuftes Auftreten von Hämophilie hat im vergangenen Jahr unermessliches Leid über viele Familien gebracht. Es stand nicht in unserer Macht, den Menschen zu helfen; Myrna Silks Blutbank ist allenfalls eine Notlösung, bis ihre Patienten dann doch an der Krankheit sterben.« Er schaute sie an. »Wir haben zwar kein Heilmittel, aber wir haben einen Weg gefunden, die Krankheit von vornherein zu verhindern. Zumindest in der Theorie. Um diesen Plan in die Tat umzusetzen, fehlt uns aber noch ein entscheidendes Puzzlestück.«

				»Nämlich?«

				Der Protektor legte den Kopf schief und strich sich nachdenklich seinen Oberlippenbart. »Ich möchte, dass du dir folgendes Dilemma vorstellst: Angenommen, jemand könnte ein Opfer bringen, dass einer Handvoll Leute helfen würde, und diese Handvoll Leute könnte dann der ganzen Gesellschaft helfen. Sollte diese erste Person nicht das Opfer bringen?« Sein Blick wurde noch eindringlicher. »Sollte die Gesellschaft diese Person nicht sogar dazu zwingen?«

				»Kommt darauf an, worin genau dieses Opfer besteht und worin der Nutzen für die Gesellschaft«, sagte Gaia. Sie war nicht dumm. Ganz offensichtlich wollte er etwas von ihr.

				Der Protektor klopfte mit der Hand auf die Stuhllehne und hob das Kinn. »Ich möchte dir jemanden vorstellen, den du noch von früher kennen dürfest und der in dieser ganzen Angelegenheit eine wichtige Schlüsselrolle einnimmt. Sie ist eine friedliebende junge Frau, der ich zu großem Dank verpflichtet bin.« Er warf einen Blick zu Bruder Iris. »Bittet doch Schwester Waybright herein.«

				Eine Seitentür schwang leise auf, und herein kam Emily.

				»Emily!«, rief Gaia. Sie freute sich so, ihre alte Freundin wiederzusehen, dass sie unwillkürlich auf sie zutrat, doch Emilys ruhiges Lächeln blieb distanziert.

				»Bitte befreit sie doch«, sagte Emily höflich.

				Gaia stand wie vom Donner gerührt. Wer war dieses beherrschte, vornehme Mädchen? Emilys ausdrucksstarke Augen waren so aufmerksam wie immer, doch von einer seltsamen Ruhe erfüllt. Ihr rotbraunes Haar hatte sie hochgesteckt, sodass ihre breiten Wangen und der strenge Mund noch mehr zur Geltung kamen. Sie trug ein knielanges, leichtes, weißes Kleid mit hoher Taille und an ihrem linken Handgelenk ein ungewöhnliches Band; Gaia musste zweimal hinschauen, um zu begreifen, dass es nicht bloß reflektierte, sondern in seinem eigenen, weichen blauen Licht glomm. Am meisten überraschte es sie aber, wie selbstsicher Emily mit dem mächtigsten Mann in der Enklave sprach, als rechnete sie mit gar nichts anderem, als dass der Protektor ihrer Aufforderung Folge leisten würde.

				Noch verblüffender war allenfalls, dass der Protektor der Wache an der Tür tatsächlich zunickte. »Befreit sie«, sagte er.

				Gaia streckte ihre Hände aus und wartete, bis der junge Mann den Strick abgenommen hatte. Nach wie vor konnte sie nicht den Blick von ihrer Freundin aus Kindheitstagen lösen.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Gaia. »Wo sind deine beiden Jungen? Geht es ihnen gut?«

				»Man kümmert sich um sie«, sagte Emily. »Und es geht ihnen bestens, vielen Dank.« Dann wandte sie sich dem Protektor zu. »Habt Ihr es ihr schon erklärt?«

				»Ich dachte, dass ich das besser dir überlasse, wo ihr doch alte Freundinnen seid«, sagte er.

				»Dann machen wir ihr also ein Angebot?«

				Gaia rieb sich die Gelenke und hörte aufmerksam zu.

				»Nicht das übliche, nein. Am besten erklärst du ihr einfach, wie es um das Institut bestellt ist.«

				Bruder Iris räusperte sich. Auch er folgte der Unterhaltung mit großem Interesse, sagte jedoch nichts.

				»Wir Ihr wünscht«, sagte Emily. »Die Mädchen sind gerade im Hinterhof und trinken Tee. Vielleicht wäre es am einfachsten, es Gaia zu zeigen.«

				»Bring sie auf einen der Balkone«, stimmte der Protektor zu. »Hast du Genevieve gesehen?«

				»Vor einer halben Stunde war sie in der Küche.«

				Der Protektor gab der Wache ein Zeichen. »Bleib bei ihnen.«

				Marquez neigte den Kopf, öffnete die Tür, und in einem seltsam unwirklichen Moment folgte Gaia dem eleganten Mädchen, das vor langer Zeit einmal ihre beste Freundin im kargen Wharfton gewesen war, nach draußen auf den Flur.

				»Emily?«, fragte Gaia verstohlen. »Was ist los? Was stimmt hier nicht?«

				Emily warf einen kurzen Blick über die Schulter und setzte ihren Weg fort. »Ich kann mir denken, dass du ganz schön überrascht bist.«

				»Du bist meine beste Freundin. Ein ganzes Jahr haben wir uns nicht mehr gesehen, und du behandelst mich wie eine Fremde!«

				»Und wenn du jetzt noch eins und eins zusammenzählst, dann kommst du wahrscheinlich auch darauf, dass ich wohl nicht mehr deine beste Freundin bin«, entgegnete Emily.

				Gaia blieb stehen. »Was soll das alles?«, wollte sie wissen.

				Emily hielt gleichfalls an, verschränkte die Arme und warf einen knappen Blick in Richtung des Wachmanns, der sich in Hörweite befand und keine Anstalten machte, sich zu entfernen. »Mein altes Leben ist vorbei. Und zwar vollständig. Ich schlage ein neues Kapitel auf – und so schwer es mir fällt, dir einen höflichen Empfang zu bereiten, gebe ich doch mein Bestes. Bitte verlang nicht noch mehr. Wenn wir jetzt weitergehen könnten …«

				Gaia starrte sie an. »Das kann doch nicht dein Ernst sein. Ich bin’s, Emily!«

				»Glaub mir, mir ist nur allzu bewusst, wer du bist. Jetzt komm bitte weiter.«

				Bald hörten sie ein helles, rhythmisches Geräusch, das erst verstummte, dann von Neuem einsetzte und lauter wurde, je näher sie kamen. Sie bogen um eine Ecke und betraten einen überdachten Balkon, der einen kleinen Hof überblickte. Gaia erkannte ihn wieder: Sie war hier schon einmal mit ihrer Mutter gewesen, wahrscheinlich aber auf einem der anderen Stockwerke. Sie hatte damals nur flüchtig registriert, dass sich die grazilen Bogengänge, die den Hof von allen Seiten umgaben, über vier Stockwerke erstreckten. Jetzt stellte sie fest, wie harmonisch und einladend das Ensemble doch wirkte.

				Emily hob eine Hand zum Gruß über die Balustrade. Das helle Geräusch, sah Gaia nun, kam von zwei jungen Frauen, die dort unten Tischtennis spielten. Fünf Frauen hatten es sich auf Liegen und Stühlen bequem gemacht und die Füße hochgelegt. Zwei standen an einem zierlichen Teewagen und gossen sich gerade ein, zwei weitere spielten Schach. Die Ecken des Hofs waren mit großen, eingetopften Farnen begrünt, und ein paar helle, orangefarbene Markisen sorgten für Schatten. Die vorherrschende Farbe aber war Weiß – von den getünchten Säulen und den fließenden Kleidern bis hin zu der Zuckerschüssel aus Porzellan auf dem mit Tüchern ausgelegten Teewagen.

				Eine der Frauen streckte gerade die Hand nach dem Tischtennisball aus, und da sah Gaia, dass auch sie am Handgelenk ein blau schimmerndes Armband trug. Sie alle trugen ein solches Band an ihrer Linken, stellte sie fest – und alle waren sie schwanger. Sie hatte die Babyfabrik gefunden.

				»Hallo, Gaia!«, rief eine der Frauen und winkte ihnen zu. »Trink doch einen Tee mit uns!«

				Gaia kannte sie noch aus ihrer Kindheit. Sie hatten manchmal zusammen auf dem Marktplatz gespielt, aber sonst nie viel miteinander zu tun gehabt. Ein paar der anderen Frauen kamen ihr vage vertraut vor, und der gelassenen Reaktion auf ihre Narbe nach zu urteilen, wussten sie auch, wer sie war. Sie erwiderte höflich den Gruß.

				»Ich will jetzt die Wahrheit wissen«, sagte sie zu Emily. »Bist du denn auch wieder schwanger?«

				»Ja. Aber erst im zweiten Monat. Die anderen sind schon viel weiter. Trixie könnte jeden Tag ihre Wehen kriegen. Was hast du vom Trägerinstitut bisher gehört?«

				»Nur, dass ihr Leihmütter in einer Art Politprojekt seid.«

				»Das trifft nicht ganz zu«, sagte Emily und verschränkte die Arme. »Ein paar von uns sind tatsächlich Leihmütter und tragen Kinder aus, die biologisch gesehen nicht ihre eigenen sind. Aber die meisten wurden künstlich mit dem Sperma des Vaters befruchtet. So oder so tragen wir die Kinder aber für andere Eltern aus – nach der Geburt ist unsere Aufgabe beendet.«

				»Das klingt so einfach, wenn du es sagst. Als wäre es nur eine Arbeit wie jede andere.«

				»Eigentlich ist es das auch. Wir werden für ein Jahr bezahlt, mit der Option zur Verlängerung, wenn man mit uns zufrieden war. Jede, die drei gesunde Babys zur Welt bringt, darf ihr Leben lang in der Enklave bleiben und erhält eine Pension.«

				Die Hand am Geländer begann Emily einen Spaziergang um den Hof. Marquez folgte in angemessenem Abstand.

				»Was, wenn man seine Meinung ändert?«, fragte Gaia. »Was, wenn man sein Baby doch nicht weggeben will?«

				»Es ist nicht dein Baby«, stellte Emily klar. »Egal, ob man uns eine Blastozyste einpflanzt oder uns künstlich befruchtet. Wir haben alle Ansprüche auf das Kind von vornherein aufgegeben.«

				»Was ist denn eine Blastozyste?«

				»Oh, tut mir leid. Das ist die Ansammlung von Zellen, die sich eine Woche nach der Befruchtung gebildet hat. Sie enthält schon alles, was ein menschlicher Embryo braucht; wenn sie sich also in der Gebärmutter einnistet, wird daraus einmal ein Baby.«

				Gaia schaute zu, wie sich zwei der Frauen über ein Buch beugten und lachten. Sie gaben ein vollendetes Bild der Gesundheit und des Friedens ab, und sie kam nicht umhin, es mit dem harten Leben vor der Mauer zu vergleichen.

				»Unterzeichnet man denn wirklich einen Vertrag oder etwas in der Art?«, fragte sie.

				»Wir kriegen das hier.« Emily zeigte ihr das schimmernde Armband an ihrem linken Gelenk. Gaia hatte so ein Material noch nie gesehen: elastisch genug, dass es nicht unbequem saß, aber eng genug, dass es sich nicht abziehen ließ. Eine filigran verzierte goldene Schnalle hielt es zusammen. Am ungewöhnlichsten aber war das schwachblaue Leuchten.

				»Es ist sehr schön«, sagte Gaia.

				»Das hier ist der Vertrag«, sagte Emily. »Es ist eine Frage der Ehre. Wenn man sich dem Institut anschließt, willigt man ein, zu bleiben, bis das versprochene Baby zur Welt kommt. Man trägt das Armband bis zum Geburtsfest, zu dem die Eltern ihr Kind erhalten und das Band durchtrennen. Bis dahin sendet es ein Signal an den Protektor, sodass er immer weiß, wo man sich befindet. Auch die Eltern können das überprüfen, wenn sie möchten. Es gibt ihnen ein Gefühl der Sicherheit.«

				»Also ist es eine Art Sicherheitsvorrichtung?«

				Emily schaute sie seltsam an. »Wenn man zynisch sein will, vielleicht.«

				»Ich versuche nur, das zu verstehen – willst du denn sagen, dass ihr keine Gefangenen seid?«

				»Natürlich nicht«, stellte Emily klar. »Es hat auch schon eine Frau ihr Versprechen gebrochen und ist gegangen. Erinnerst du dich noch an Sasha, von früher?«

				»Sasha hat bei euch mitgemacht?« Gaia dachte nur selten an die andere Freundin ihrer Kindheit, erinnerte sich nun aber an Sasha.

				»Ja, aber jetzt ist sie fort. Du kannst dein Armband jederzeit zerstören. Doch die Abmachung ist dann null und nichtig. Du wirst nicht mehr bezahlt und bekommst keine medizinische Versorgung. Schließlich bist du eine Lügnerin. Und das Schlimmste ist das Leid, das du den enttäuschten Eltern zufügst, die dir die ganze Zeit vertraut und alles bezahlt haben. Du stiehlst schließlich ihr Kind.«

				Emilys Verwendung des »du« wurde ihr zunehmend unangenehm.

				»Aber Emily«, protestierte sie. »Wie kann man denn all die Monate ein Kind in sich tragen und dabei genau wissen, dass man es weggeben muss? Wie kannst du so etwas tun? Du hattest doch selbst zwei Kinder.«

				»Die habe ich immer noch. Und ich werde immer hier mit ihnen leben. Schließlich tue ich das alles für sie.«

				Gaia schaute sie schockiert an. »Du gibst ihren Bruder oder ihre Schwester weg?«

				Emily schloss die Augen und atmete tief durch. Gaia erkannte, dass sie zu weit gegangen war. Dann schaute Emily sie wieder an und war so gefasst wie zuvor.

				»Selbstverständlich gewöhnen wir uns an die Babys«, fuhr sie fort. »Das ist nur natürlich – und wenn du mich fragst, brauchen Babys ein Gefühl der Liebe, bevor sie auch nur auf die Welt kommen. Genau deshalb erfordert unsere Aufgabe auch viel Hingabe und Fingerspitzengefühl. Es ist nichts für jeden, Gaia. Man muss schon vollkommen selbstlos sein – aber man bekommt auch sehr viel zurück. Hast du je Eltern kennengelernt, die unbedingt ein Kind wollen, aber keins kriegen können? Man fühlt einfach mit ihnen.«

				»Genau deshalb gab es damals die Babyquote: Sie nahmen uns die Kinder, damit sie welche adoptieren konnten.«

				»Diese Mütter hatten aber nie eine Wahl. Das weißt du doch aus eigener Erfahrung. Ist das Institut da nicht viel besser? Wir wissen genau, was aus unseren Kindern wird. Sie verschwinden nicht einfach spurlos irgendwohin.«

				Das überraschte Gaia. »Ihr kennt die Eltern eurer Babys?«

				Emily lächelte wieder einer der Frauen unten im Hof zu. »Wir sollten zwar eigentlich nicht wissen, wessen Kind genau wir austragen, aber ein paar von uns haben eine Ahnung. Die Eltern wissen es jedenfalls. Sie dürfen mit entscheiden. Wir treffen sie gelegentlich. Sie laden uns ein oder geben uns kleine Geschenke. Sie sind uns so dankbar – wir dürfen auf die ganzen Partys mit. Man behandelt uns wie Prinzessinnen.«

				»Für ein Jahr«, sagte Gaia.

				Emily wandte sich ihr wieder zu. »Ja. Für ein Jahr, oder auch länger.«

				»Und was dann? Kehren die verhätschelten Mütter wieder nach draußen zurück, als ob nichts gewesen wäre? Was ist denn aus Sasha geworden?«

				»Ich habe nichts mehr von ihr gehört, aber das überrascht mich nicht.« Emily lehnte sich an eine der Säulen. »Was den Rest von uns betrifft – keine Ahnung. Ein paar haben wie gesagt die Chance, weiterzumachen. Diejenigen, die nach draußen zurückkehren, werden es auch nicht schwer haben, denn ihnen bleibt ja schließlich noch das Geld – und die Erinnerung an ein Leben, das sie sonst nie hätten führen können. Schau sie dir doch an.« Sie nickte mit dem Kopf. »Weißt du denn nicht mehr, wie das alles auf dich wirkte, als du es zum ersten Mal gesehen hast?«

				»Ja. Aber das hat sich geändert. Und es hat auch meinen Blick auf das Leben draußen verändert.« Gaia fragte sich nervös, welche Rolle der Protektor ihr in alledem wohl zugedacht hatte. »Wie hat man diese Frauen überhaupt ausgewählt?«

				»Dafür war der Protektor zuständig. Vierzig haben wir ein Angebot gemacht; am Ende haben außer mir noch zwölf eingewilligt.«

				»Aber wieso die ursprünglichen Vierzig?«, hakte Gaia nach. »Ich wüsste gerne, wie man auf sie kam. Hatte es genetische Gründe? Ich dachte, die Eltern wären an euch herangetreten.«

				»Nachdem sie dem Institut beitraten, ja.« Emily schaute verwirrt drein. »Ich weiß nicht, nach welchen Kriterien man die vierzig Frauen aussuchte. Natürlich waren sie alle gesund und alleinstehend und stammten aus Wharfton. Vermutlich müssen sie großzügig und mitfühlend sein. Jedenfalls macht es keine wirklich nur wegen des Geldes.« Sie sah Gaia an. »Ehrlich, Gaia, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Das Institut wählt bloß Kandidatinnen aus, die das wirklich wollen, und das ist offensichtlich nicht der Fall bei dir. Der Protektor wird dich gar nicht haben wollen.«

				»Irgendwas hat er aber mit mir vor«, sagte Gaia. »Ich weiß nur nicht, was. Ich hätte ihm gleich sagen können, dass ich nie ein Kind von mir verkaufen würde, egal zu welchem Preis.«

				Emilys Gesicht verschloss sich, als habe man eine Jalousie heruntergezogen. »Harte Worte, Gaia.«

				Doch Gaia konnte nicht anders. »Ich sage dir, das wird nicht funktionieren. Das alles wird bloß zu noch mehr Kummer führen.«

				»Ich bin ja nicht naiv«, sagte Emily und schnippte mit den Fingern, um der Wache ein Zeichen zu geben. Dann machte sie sich wieder auf den Rückweg. »Kummer ist unvermeidlich. Zumindest haben sich die Frauen diesen Kummer selbst ausgesucht.«

				»Emily«, beschwor Gaia ihre Freundin.

				Emily ging noch zwei Schritte, dann fuhr sie herum. Die Wangen gerötet, Tränen im Gesicht, wirkte sie mehr denn je wie das Mädchen, an das sich Gaia erinnerte. »Was fällt dir ein, mich zu verurteilen? Wie kannst du es wagen, zu behaupten, ich würde mein Kind verkaufen? Du bist einfach verschwunden. Du bist mit deiner Schwester ins Ödland. Wenn ich gewusst hätte, was geschehen würde, wäre ich mitgegangen – ich und meine Familie. Aber ich habe es nicht gewusst. Und ich musste überleben, genau wie du.«

				»Es tut mir leid«, sagte Gaia. »Ich habe gehört, dass der Protektor dir deinen Jungen wegnahm, und auch das mit Kyle habe ich gehört. Ich vermisse ihn.«

				Emily trat einen Schritt näher und senkte die Stimme.

				»Ich will nicht, dass du seinen Namen aussprichst«, sagte sie.

				»Es tut mir schrecklich leid.«

				»Und dein Mitleid brauche ich auch nicht.«

				Gaia ertrug die Verachtung ihrer alten Freundin nicht. Es fühlte sich an, als ginge das letzte Gute, was noch von ihrer Kindheit geblieben war, vor ihren Augen entzwei. »Bitte sei doch nicht so«, sagte sie.

				Emily aber schaute sie abschätzig an. »Weißt du, du warst immer schon ziemlich unreif.«

			

		

	
		
			
				

				8	Kameras

				Emily stieß die Tür zum Regierungszimmer auf, und der Wachmann huschte an Gaias Seite, um sie ihr aufzuhalten. Gaia aber stand wie angewurzelt auf der Schwelle, zerrissen zwischen Scham und Schmerz. Da räusperte sich der Soldat dezent, und sie schaute auf. Offensichtlich hatte er den ganzen Schlagabtausch zwischen Emily und ihr mitbekommen, doch sein Gesicht blieb unbewegt.

				»Was?«, fragte sie leise.

				»Du könntest Leon bestellen, dass Marquez hallo sagt. Das ist alles.« Er räusperte sich wieder. »Nach dir, Schwester.«

				Sein ruhiger, mitfühlender Ton gab ihr genau das bisschen Kraft, das sie brauchte, um ihre Fassung zurückzugewinnen. Sie atmete tief durch. »Danke«, sagte sie und folgte Emily nach drinnen.

				Der Protektor und Bruder Iris standen hinter dem Tisch und diskutierten. Als Gaia eintrat, blickten sie auf.

				»Deine Leute sind doch schlau genug, uns nicht anzugreifen, oder?«, fragte der Protektor.

				Aufgeschreckt trat Gaia näher. »Wieso? Was seht Ihr da?«

				Sie glaubte nicht, dass sie so bald schon angreifen würden, nicht ohne sie; doch Gaia musste eingestehen, dass sie keine Ahnung hatte, was draußen vor sich ging. Wer hatte wohl gerade das Sagen? Will? Leon? Der Protektor tippte eins der Fenster auf dem Bildschirm an, und der Platz vor dem Tvaltar erschien in erstaunlicher Schärfe. Gaia sah Will, Peter und Dinah, die sich aufgeregt mit Derek Vlatir und anderen zentralen Figuren Wharftons berieten. Zwei Dutzend Bogenschützinnen sammelten sich auf den Stufen des Tvaltars, und die Bewohner Wharftons hatten sich mit Schaufeln, Spitzhacken und Knüppeln bewaffnet und wirkten zu allem entschlossen.

				Gaia überflog die Gesichter, konnte aber nirgends Leon entdecken. Irgendwas stimmt da nicht, dachte sie. Er sollte auch da sein.

				»Verstärkt die Wachen auf der Mauer«, sagte der Protektor. »Mit ihren Bogen kommen sie zwar nicht weit, aber behaltet sie auf jeden Fall im Auge.«

				In diesem Moment ging die Tür auf, und Genevieve, die Frau des Protektors, stürmte herein. »Miles!«, setzte sie an, dann fiel ihr Blick auf Gaia, und sie blieb stehen. »Du!«, rief sie. »Weißt du, wo meine Tochter ist?«

				»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte Gaia.

				Genevieve eilte zu ihrem Mann. »Evelyn ist weg! Vor einer Stunde habe ich nach ihr geschickt, aber niemand hat sie gesehen. Sie ist spurlos verschwunden.«

				»Iris?«, fragte der Protektor.

				»Ich kümmere mich darum«, sagte Bruder Iris und tippte etwas auf seinem Schirm. »Südtor? Ist Schwester Evelyn heute bei euch durchgekommen?«

				Genevieve stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch und verfolgte gespannt, was geschah. Ihr weißes Kleid spiegelte sich in dem schwarzen Glas, und als ihr goldenes Haar ihr über die Schulter fiel, strich sie es mit nervösen Fingern zurück.

				Da drang erst ein Knistern aus einem Lautsprecher im Tisch, dann die Stimme eines Mannes. »Ja, vor etwa zwei Stunden. Sie ist noch nicht wieder zurück. Sollen wir nach ihr suchen?«

				»Wenn deine Leute ihr auch nur ein Haar krümmen, bist du tot«, sagte der Protektor zu Gaia.

				»Findet sie!«, rief Genevieve. »Bitte Miles, wir müssen sie zurückholen. Was, wenn diese Fremden sie gekidnappt haben?« Sie wirbelte herum. »Du musst doch etwas wissen!«

				»Wieso sollten wir sie denn gefangen nehmen?«, entgegnete Gaia. »Sie hat gesehen, wie ich verhaftet wurde – mehr weiß ich nicht. Ich bat sie um Hilfe, und sie sagte, sie werde mit Euch reden.«

				Genevieve runzelte die Stirn. »Verhaftet?« Sie wandte sich an den Protektor. »Ist sie denn nicht die Anführerin der Neuankömmlinge?«

				»Sie ist momentan nicht weiter wichtig«, wich er aus. »Wenn die Fremden Evelyn haben, holen wir sie zurück.«

				»Bitte, Schwester«, bat Genevieve Gaia. »Hat Evelyn nichts weiter gesagt? Irgendetwas? Sie ist nie zu mir gekommen. Hast du irgendeine Ahnung, weshalb sie nach draußen hätte gehen sollen?«

				Gaia warf einen Blick zu Emily, die sich schweigend im Hintergrund hielt. »Wahrscheinlich wollte sie ihren Bruder sehen.«

				Genevieve erstarrte. »Leon ist zurück?«, murmelte sie. Und dann zornig: »Wie lange weißt du schon davon?«

				»Seit gestern«, sagte der Protektor. »Einer ihrer Kundschafter war so freundlich, es uns zu sagen.«

				Gaia konnte die Spannung zwischen ihm und seiner Frau förmlich spüren; sie war wie ein lebendiges Wesen, eine Schlange, die sich zwischen ihnen wand. Genevieve schüttelte unmerklich den Kopf, und der Protektor strich sein Jackett zurück und stemmte eine Faust in die Hüfte.

				»Das hier solltet Ihr Euch ansehen«, brach Bruder Iris das Schweigen, den Blick auf den Schirm gerichtet.

				Der Protektor trat näher und bedeutete Gaia dann, es ihm gleichzutun. »Komm hier rüber.«

				Auf der glatten Oberfläche des Tisches zeigten zahllose rechteckige Fenster die Sichtfelder verschiedener Überwachungskameras. Bruder Iris vergrößerte ein gutes Dutzend davon mit den Fingerspitzen: den Platz vor dem Tvaltar, die Straßen zum Südtor, die Pfade zu den sechs Wasserhähnen, die Felder, die Küstenansicht des Trockensees und verschiedene Schlüsselstraßen. Wharfton wurde sehr viel gründlicher überwacht, als Gaia bisher bewusst gewesen war.

				Eines der Rechtecke wurde gerade schwarz – und da erst fiel Gaia auf, dass vier weitere bereits dunkel waren. Dann fielen zwei Kameras beinahe gleichzeitig aus.

				»Bruder Iris«, sagte die Stimme aus dem Lautsprecher. »Seht Ihr das auch?«

				Bruder Iris blätterte durch die Ansichten der Mauer, bis er die Wache vor sich sah, dahinter das Südtor.

				»Allerdings«, sagte er.

				»Sie schießen mit ihren Bogen die Kameras kaputt. Nicht schlecht, ihre Schützen.«

				Der Protektor nickte Bruder Iris wortlos zu.

				»Schaltet sie aus«, sagte Iris.

				Es kam Bewegung in die Bilder, als mehrere Soldaten auf der Mauer anlegten.

				»Nein«, rief Gaia. »Ihr könnt sie nicht töten! Sie haben niemanden verletzt.«

				»Die Sicherheit der Enklave ist nicht verhandelbar«, sagte der Protektor. »Pflückt euch die Schützen raus.«

				»Jawohl, mein Protektor«, sagte die Wache und trat aus dem Bild.

				»Nein!«, rief Gaia.

				Schnell überflog sie die anderen Fenster. Sie erwartete, jede Sekunde Schüsse zu hören, und die angespannte Stille zog sich eine Ewigkeit hin. Doch ein Fenster erlosch, ohne dass geschossen worden wäre, dann nacheinander drei weitere. Sie lachte fast vor Erleichterung – ihre Schützen verstanden es, sich nicht zu zeigen. Trotz der hektischen Betriebsamkeit auf der Mauer, wo die Wachen versuchten, ein klares Ziel zu bekommen, wurde eine Kamera nach der nächsten ausgeschaltet, bis in ganz Wharfton noch drei, dann zwei, und schließlich nur eine einzige Kamera übrig blieb.

				Dieses letzte Bild war eins, das sie schon zuvor gesehen hatte: ein staubiger Küstenabschnitt, direkt unterhalb des Südtors. Genau dort hatte Bruder Iris einmal einen Raben erschießen lassen, einfach nur, um Gaia seine Macht zu demonstrieren. Nun traten dort ein Mann und eine Frau vor die Kamera.

				»Nicht schießen«, sagte der Protektor und vergrößerte das Bild mit den Fingern, bis es den gesamten Schirm ausfüllte. »Sieh hier, Genevieve. Da hast du deinen kostbaren Jungen.«

				Leon und seine Stiefschwester Evelyn traten in die Mitte des Schirms. Leon zeigte Evelyn die Kamera. Ihm musste klar sein, dass er sich nun in Reichweite der Gewehre auf der Mauer befand; er ging ein großes Risiko ein.

				Gaia warf dem Protektor einen schnellen Blick zu. »Ihr werdet ihn auf keinen Fall erschießen.«

				»Ich werde mir zuerst anhören, was er zu sagen hat«, sagte er kalt.

				Auch Emily trat hinter Gaia und schaute ihr über die Schulter. Gaia hörte ihren leisen Atem und machte einen Schritt beiseite, damit sie einen besseren Blick hatte. An dem Tag, als der Rabe erschossen wurde, hatte Emily nur einen Meter von ihm entfernt gestanden, und Gaia war sich sicher, dass Emily sich noch daran erinnerte.

				In ihrem zarten weißen Kleid wirkte Evelyn so zart und zerbrechlich wie eine Gardenienblüte, während Leon immer noch der Schmutz der Reise anhaftete und er eine dunkle Aura der Stärke zu verströmen schien. Evelyn aber legte beiläufig den Arm um seine Hüfte und lächelte. Leon fuhr ihr durchs Haar und legte ihr dann seinerseits den Arm um die Schultern. Sie wirkten wie zwei Kinder.

				Doch als er wieder in die Kamera sah, schien sich der Druck seines Arms einen kurzen Moment zu verstärken; und sein Lächeln erreichte nicht seine Augen.

				Gaia kannte diesen kalten Blick noch von damals, als sie Leon kennenlernte, und auch nachdem er in Sylum aus dem Gefängnis freigekommen war, hatte er so versteinert gewirkt. Eigentlich hatte sie gedacht, diese Seite an ihm wäre endgültig verschwunden, und es erschütterte sie, wie hart und rücksichtslos er nun wirkte. Wenn sie ihn nicht so gut kennen würde, hätte sie ihm in diesem Moment alles zugetraut.

				Genevieve schluckte schwer. »Oh, Miles! Es tut mir so leid.«

				»Nicht jetzt«, wehrte der Protektor ab.

				Da kam Mikey ins Bild gelaufen. Er wirkte noch schlaksiger als sonst. Leon nahm ein Stück Papier aus seiner Tasche, gab es ihm, und deutete auf das Südtor. Dann schaute er wieder in die Kamera und sagte etwas zu Evelyn, worüber sie lachen musste. Bruder und Schwester warfen der Kamera gemeinsam Kusshände zu, dann eilten sie händchenhaltend Richtung Trockensee und verschwanden.

				Das Gesicht des Protektors war zu einer wütenden Fratze verzogen. »Du glaubst ernsthaft, du gibst die Befehle in New Sylum?«, fragte er Gaia mit schneidender Stimme. »Und wer befiehlt dir?«

				Leon gibt mir keine Befehle, dachte sie.

				»Wir brauchen bloß Wasser. Wir wollen einfach nur überleben.«

				»Ist das das Lösegeld für meine Tochter?«

				»Es ist bloß die Wahrheit.«

				»Ich verhandle nicht mit Tieren.« Der Protektor gab Marquez einen Wink. »Fessele sie, und bring sie zurück in Zelle V. Bruder Iris, informiert die Hauptmänner der Wache. Wir holen Evelyn zurück und löschen die Flüchtlinge aus. Jetzt gleich.«

				»Das dürft ihr nicht tun!«, rief Gaia und schaute erschrocken zu Bruder Iris.

				»Miles, du kannst dieses Mädchen nicht wieder in die Zelle werfen«, sagte Genevieve.

				»Halte du dich besser raus. Es ist deine Schuld, dass er überhaupt noch am Leben ist.«

				Genevieve schlug ihre Hand auf den Tisch, das Klacken der Fingernägel auf der Tischplatte ging Gaia durch Mark und Bein. »Ich werde mich nicht raushalten. Muss ich dich wirklich daran erinnern, dass ich dir schon mehr als einmal den Hals gerettet habe? Sie haben Evelyn. Kriegst du das nicht in deinen sturen Schädel? Schon mal was von Diplomatie gehört?« Sie zeigte auf Gaia. »Du musst schleunigst damit anfangen, dieses Mädchen anständig zu behandeln.«

				»Falsch«, widersprach er. »Es gibt absolut keinen Grund, hier die Mitfühlende zu spielen. Wir können sofort zuschlagen, ob es dir gefällt oder nicht.«

				»Und das Konsortium? Das hast du wohl völlig vergessen.«

				»Keineswegs. Rhodeski wird entzückt sein.«

				»Miles! Das wird er nicht!« Ihr Entsetzen und ihre Missbilligung standen Genevieve deutlich ins Gesicht geschrieben.

				Der Protektor hatte sichtlich Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren.

				»Er hatte seine Finger an ihr«, flüsterte er.

				»Ich weiß«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich habe es auch gesehen. Aber alles wird gut. Es kommt nicht wieder vor.«

				Der Protektor ballte die Hand zur Faust, und Genevieve trat vorsichtig näher.

				»Alles wird gut. Wir kriegen sie zurück«, beruhigte sie ihn.

				Leon hatte mit seiner Drohung einen Fehler gemacht, das war Gaia nun klar: Es hatte die feindseligen Gefühle des Protektors nur noch mehr angestachelt. Unwillkürlich fuhr sie mit den Fingern die roten Striemen an ihren Gelenken nach, sich nur allzu bewusst, dass Marquez schon bereit stand, sie wieder zu fesseln. Emily dagegen verfolgte den Schlagabtausch, als ginge das alles sie nichts an.

				»Soll ich der Wache den Befehl zum Angriff geben?«, fragte Bruder Iris.

				»Warte noch«, sagte der Protektor. »Ich möchte erst wissen, wie Leons Nachricht lautet.«

				»Soll ich sie fesseln?«, fragte Marquez.

				Der Protektor warf Gaia einen flüchtigen Blick zu, dann seiner Frau. »Noch nicht.«

				»Mich werdet Ihr wohl nicht mehr brauchen?«, fragte Emily.

				»Du bist natürlich entschuldigt. Danke, Schwester.« Ohne einen weiteren Blick auf Gaia schlüpfte Emily aus der Tür.

				»Was wollt Ihr eigentlich von mir?«, fragte Gaia. »Wieso sagt Ihr es nicht einfach?«

				Sie schaute vom Protektor erst zu Bruder Iris, dann zu Genevieve, die ihrem Mann einen hilfesuchenden Blick zuwarf. Der aber begann, sich in gedämpftem Ton mit Bruder Iris zu unterhalten.

				»Es geht um eine heikle Angelegenheit, die wir nicht besprechen sollten, solange Evelyn in Gefahr schwebt«, sagte Genevieve schließlich. »Man wird dich zu nichts zwingen«, fügte sie noch hinzu. Dann widmete sie sich wieder den anderen.

				Gaia war alles andere als beruhigt. Während sie auf Leons Nachricht warteten, wanderte sie zum Fenster. Unter ihr lag der Bastionsplatz mit seinem strahlenförmigen Muster im Pflaster. Den Galgen hatte man wieder abgebaut. Männer und Frauen, alle in Weiß, standen in kleinen Grüppchen zusammen und debattierten. Weiter hinten sammelten sich die farbenfroheren Händler und Arbeiter. Die Enklave gehorchte einer klaren Hierarchie, wie die Steine auf einem Spielbrett. Am Fuß des Obelisken spielten Kinder mit Murmeln und ahnten nichts von der Nervosität ihrer Eltern. Ein Junge auf einem Fahrrad mit einem Korb voller Brot am Lenker wich in letzter Sekunde einem kleinen Kind mit einem roten Ball aus.

				Hinter ihr grunzte das Ferkel leise in seiner Decke. Da trat zu ihrer Überraschung Bruder Iris neben sie. Instinktiv wich sie vor ihm zurück.

				»Ich hab dir noch gar nicht von meinem Ferkel erzählt«, sagte Bruder Iris. »Es ist das erste seiner Art. Er wurde seiner Mutter künstlich eingepflanzt und von ihr ausgetragen – genau wie eine Leihmutter das tut. Faszinierend, nicht wahr?«

				Sie fand nicht, dass er darauf eine Antwort verdient hatte.

				Er nahm ein Stück Kartoffel aus einer Tasse im Regal und warf es dem Ferkel in den Glaskasten. Eifrig machte es sich darüber her. »Wir haben in letzter Zeit ein Menge Experimente mit Schweinen durchgeführt«, fügte er hinzu. »Das ist sicherer als mit Menschen. Und ja auch ethisch unbedenklich.«

				 Er nahm seine Brille ab und schaute sie direkt an. Seine schwarzen Pupillen waren so geweitet wie früher und nur von einem winzig schmalen blauen Ring umgeben. Gaia dachte an ihre Erfahrungen mit Reisblüte und Mohnlilien in Sylum zurück und fragte sich, welche Droge wohl für diesen Effekt verantwortlich war.

				»Hat es denn funktioniert mit euch beiden, dir und Leon?«, erkundigte sich Bruder Iris beiläufig und hob eine Braue.

				Ihr Privatleben mit Bruder Iris zu diskutieren, war so ziemlich das Letzte, worauf sie jetzt Lust hatte. Natürlich wusste er das. Als sie keine Antwort gab, setzte er seine Brille wieder auf und verfütterte ein weiteres Kartoffelstück an sein Ferkel.

				»Ich würde zu gern sein Gesicht sehen, wenn er erfährt, dass ich dich in Zelle V hatte«, fuhr er mit sanfter Stimme fort. »Ich habe ihm versprochen, dass ich das eines Tages tun würde. Und ich halte meine Versprechen.«

				Nun reichte es ihr. »Ihr ekelt mich an.«

				Bruder Iris schnalzte missbilligend mit der Zunge, doch in Wahrheit schien er sehr zufrieden zu sein. »Denk einfach immer daran, wer für den Protektor die Unannehmlichkeiten beseitigt.«

				Ein Soldat kam im Laufschritt über den Bastionsplatz gerannt, vorbei am Obelisken und die Stufen herauf. Bruder Iris kehrte wieder hinter seinen Tisch zurück. Eine Minute später klopfte es an der Tür, und der Bote trat ein. Er grüßte förmlich, übergab den Zettel und stellte sich dann keuchend neben Marquez.

				Genevieve schaute ihrem Mann über die Schulter, wie er das Siegel erbrach, die Botschaft auseinanderfaltete und las.

				»Der Kerl kann noch immer nicht richtig schreiben«, sagte der Protektor und reichte seiner Frau das Papier. »Iris, ich brauche eine Kamera draußen auf den Stufen. Ich will live im Tvaltar zu sehen sein.« Er tippte auf den Tisch und rief die Wache am Südtor. »Überbringt Leon eine Nachricht. Er soll sich meine Antwort im Tvaltar anhören – jetzt gleich.«

				»Jawohl, mein Protektor.«

				»Beeil dich«, drängte Genevieve.

				»Was glaubst du, was ich gerade mache?«, fuhr der Protektor sie an.

				»Lasst mich sehen«, sagte Gaia und griff nach dem Papier. Genevieve reichte es ihr.

				Miles,

				beweis mir die nächsten fünf Minuten

				dass Gaia noch lebt oder ich vergiffte Evelyn.

				Du kriegst meine Schwester wieder wenn du Gaia freilässt

				Leon Vlatir

				Genevieve war außer sich. »Was soll das mit dem neuen Namen?«, fragte sie.

				»Vlatir ist der Name seines leiblichen Vaters«, erklärte Gaia.

				»Nicht einmal ›Grey‹ ist ihm mehr gut genug«, murmelte der Protektor. »Das hätte Fanny das Herz gebrochen. Los, Mädchen.« Er wies Gaia die Tür, Marquez öffnete. »Schauen wir mal, ob du kameratauglich bist.«

				»Ich möchte eine Garantie, dass meine Leute Wasser bekommen«, sagte Gaia, während sie den Flur hinabeilten. »Wir können die Vereinbarung live vor der Kamera treffen. Ich überzeuge meine Leute, ihre DNS registrieren zu lassen, so wie es die Einwohner von Wharfton getan haben. Im Gegenzug brauchen wir unsere eigene Wasserleitung, damit wir nicht Wharfton das Wasser wegnehmen.«

				Sie warf einen Blick zu Genevieve, die hinter ihr lief.

				»Kommt nicht in Frage«, sagte der Protektor.

				»Ihr wisst, dass Euch keine Wahl bleibt«, sagte Gaia. »Ihr könnt uns nicht einfach sterben lassen. Warum jetzt nicht Größe zeigen? Es wird danach aussehen, als wäre es von vornherein Eure Idee gewesen. Beste Diplomatie.«

				»Keiner wird uns das abnehmen, besonders nicht, da du erst im Gefängnis warst.«

				Sie traf eine rasche Entscheidung. »Ich werde nur Leon davon erzählen. Es wird sich nicht herumsprechen. Ich wahre Stillschweigen, damit wir als Verbündete auftreten können. Ich kann sagen, dass ich im Gefängnis nur meine Scouts besucht habe.«

				Der Protektor lachte trocken. »Interessanter Gedanke. Du hast doch tatsächlich inzwischen ein paar Dinge gelernt.«

				Sie erreichten die große Doppeltreppe, die zur Eingangshalle der Bastion mit ihren weißen und schwarzen Fliesen hinabführte. Die Luft war vom süßen Duft blühender Gardenien erfüllt, und hinter den hohen Glastüren konnte Gaia das üppige Grün des großen Wintergartens erkennen.

				»Evelyn ist schon vorausgeeilt, um ihren Bruder willkommen zu heißen«, sagte Gaia. »Darauf könnt Ihr aufbauen – die Leute werden sich freuen, Eure Familie wieder vereint zu sehen, oder nicht?«

				Der Protektor warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. »Also gut. Wenn deine Leute morgen früh am Marktplatz erscheinen, um ihre DNS registrieren zu lassen, können wir schauen, was wir mit dem Wasser machen.« Er wandte sich brüsk an den Pförtner. »Tür öffnen, Winston.«

				»Ist das ein Versprechen?«, fragte Gaia.

				Genevieve wischte ihr eilig das Gesicht mit einem Taschentuch ab. Dann nahm sie eine Spange aus ihrem hellen Haar und richtete Gaias Frisur, damit man ihr verletztes Ohr nicht sah. Dabei versuchte sie zu lächeln, doch ihre Lippen bebten vor Furcht, und ihre Augen blickten flehentlich. Dann führte der Protektor Gaia nach draußen.

				»Versprecht Ihr es?«, wiederholte Gaia.

				»Sorg einfach dafür, dass wir Evelyn unverletzt zurückkriegen. Jetzt stell dich da hin.« Der Protektor führte sie über die Terrasse. »Richte deine Bluse. Und lächeln, bitte.« Dann setzte er ein freundliches Gesicht auf und wandte sich an den Kameramann. »Können wir?«

				»Wir sind auf Sendung«, bestätigte der Kameramann und richtete die große, schwarze Linse auf sie und den Protektor.

				Genevieve hielt sich hinter der Kamera, und auch wenn sie ein professionelles Lächeln zur Schau stellte, war es offensichtlich, wie angespannt sie war. Gaia hatte nicht vor, sich zu verstellen, weshalb sie auch nicht nervös war. Das hier ist, was ich bin, dachte sie und stellte sich gerade hin.

				»In Folge einer unwahrscheinlichen Verkettung von Umständen«, hob der Protektor an, »ist das Mädchen, das viele von euch vor der Mauer noch als die Hebamme mit der Narbe kennen, zur Anführerin der Flüchtlinge geworden, die gerade ihr Lager im Trockensee aufschlagen. Willkommen zurück, Schwester Stone. Du hast gesagt, deine Leute haben das Ödland durchquert – das muss eine weite Reise gewesen sein.«

				Gaia konzentrierte sich auf die Zuschauer auf dem Bastionsplatz, die zu Dutzenden stehengeblieben waren. Instinktiv verhielt sie sich, als wären es ihre eigenen Leute. Zuerst richtete sie ihren Blick auf einen wildfremden älteren Mann, und sprach ihn direkt an.

				»Vier Wochen lang sind wir ohne Rast gewandert, um hier ein neues Leben zu beginnen, vor der Mauer.« Sie sprach zuversichtlich und warmherzig und wandte sich der Reihe nach an weitere Gesichter in der Menge. »Wir nennen unsere Siedlung ›New Sylum‹ und heißen jeden, der uns besuchen möchte, willkommen. Doch bevor ich weitere Worte verliere, muss ich den Menschen der Enklave meinen Dank für das Wasser aussprechen, das wir so dringend brauchen. Ohne euch könnten wir nicht überleben, und wir sind euch so dankbar dafür.«

				Der Protektor lächelte und nickte. »Natürlich arbeiten wir noch an den Details. Und wir sind erfreut, dass unsere neuen Gäste die Notwendigkeit erkannt haben, ihre DNS registrieren zu lassen. Es dürfte morgen früh also hoch hergehen auf dem Marktplatz von Wharfton.«

				Gaia hielt dem Protektor würdevoll die Hand hin. »Dann sehen wir uns dort?«

				Er ergriff sie mit beiden Händen. »Natürlich. Das lasse ich mir nicht entgehen.«

				Da erklang die Stimme einer jungen Frau aus der Menge. »Ich dachte, die Hebamme wäre verhaftet worden? Was war da los?«

				Gaia ließ den Blick über die Gesichter schweifen, konnte die Frau aber nirgends entdecken. 

				Die Kiefermuskeln des Protektors spannten sich leicht, doch er lächelte unbeirrt. »Wie ihr sehen könnt, ist Schwester Stone wohlauf. Sie wurde auch nie festgenommen, sondern wollte sich nur zuerst ein Bild vom Befinden ihrer Kundschafter machen, die man sicherheitshalber zunächst inhaftiert hatte. Deshalb hat man sie erst zum Gefängnis eskortiert. Natürlich sind auch die beiden Männer wieder auf freiem Fuß.«

				»Wer zahlt denn für das ganze Wasser?«, rief jemand anders. »Und wo soll es herkommen? Unsere Aufbereitungsanlage ist jetzt schon ausgelastet.«

				»Meine Leute arbeiten bereits daran«, sagte der Protektor. »Es wird zu keiner Wasserknappheit in der Enklave kommen. Wenn ihr uns nun entschuldigen würdet – Schwester Stone wird vor der Mauer gebraucht.« Er bot Gaia demonstrativ seinen Arm an. »Ich werde dich dorthin begleiten.«

				Gaia hakte sich bei ihm ein, und wie ihre Finger über den weichen Stoff seines Ärmels glitten, schaute sie erstmals direkt in die Kamera. »Schwester Evelyn, falls du zusiehst: Ich hoffe, wir treffen uns am Südtor.« Sie setzte ein möglichst schwesterliches Lächeln auf.

				Wohlwollendes Gemurmel lief durch die Reihen, die sich nun für sie teilten. Gaia warf noch einen Blick zu Genevieve, die sich mit verschiedenen Funktionären beriet, während der Kameramann einen letzten Schwenk über den Platz filmte. Dann ging sie Seite an Seite mit dem Protektor die Stufen hinab. Sie musste sich beeilen, mit ihm Schritt zu halten.

				»Das lief nicht schlecht«, sagte er leise. »Einfach weiterlächeln.«

				Hättest du mir wohl nicht zugetraut, dachte sie.

				Mittlerweile war es Abend geworden, und wie sie die kopfsteingepflasterte Straße zum Südtor hinabschritten, traten immer mehr Menschen, die die Neuigkeiten im Fernsehen gesehen hatten, auf ihre Balkone oder vor ihre Türen. Der Protektor plauderte derweil über seinen Weinberg und die Versuche, neue Rebsorten zu züchten, doch Gaia hörte ihm kaum zu. Sie merkte, dass die Leute sie mit neuem Interesse ansahen. Manche wirkten misstrauisch, doch andere winkten ihr zu.

				Als dann Mace Jackson in seiner Bäckerschürze mit seiner Tochter Yvonne um die Ecke bog, konnte Gaia sich vor Freude kaum noch halten.

				»Mace! Yvonne!«, rief sie.

				Das kleine Mädchen setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Willkommen, Gaia!«, rief sie. Sie wollte schon näher kommen, doch ihr Vater hielt sie zurück.

				»Besuch uns bald«, sagte Mace und nickte dem Protektor respektvoll zu.

				Gaia löste sich kurz von ihm, um Yvonne an sich zu drücken. »Ich komme so bald wie möglich«, versprach sie. »Und bestell Pearl liebe Grüße von mir.« Sie reichte Mace noch die Hand, dann kehrte sie zurück.

				»Du hast Fans«, stellte der Protektor fest, als sie sich wieder einhakte.

				»Freunde – das ist ein Unterschied.«

				»Er hatte doch noch eine zweite Tochter. Eine Bluterin.«

				»Das wisst Ihr?«, fragte Gaia überrascht.

				Er schaute säuerlich zu ihr herab. »Meinst du, meine Bürger wären mir egal?«

				»Es war mir nur nicht klar, dass Ihr selbst ihre Familiengeschichten kennt.«

				»Das ist unerlässlich.«

				Gaia runzelte die Stirn und dachte daran, dass sie selbst so viele Bürger von Sylum wie möglich kennengelernt hatte, Familie um Familie. Sie hätte nie erwartet, dass der Protektor sich auch so viel Mühe gab.

				»Sag mir eins«, bat der Protektor, als das Südtor langsam in Sicht kam. »Wie lange hat mein Sohn gebraucht, dich zu finden?«

				»Ein paar Wochen.«

				»Also war er seitdem mit dir zusammen, mehr oder weniger. Hat er in all der Zeit je seine Schwester Fiona erwähnt?«

				»Ein paar Mal«, sagte Gaia mit neuer Wachsamkeit.

				»Ist dir klar, was er ihr angetan hat? Hatte er je den Mut, das zuzugeben?«

				Gaia wollte ihre Hand wegziehen, doch der Protektor packte ihre Finger.

				»Ihr tut mir leid«, sagte sie.

				»Ich? Er hat sich an seiner eigenen Schwester vergriffen und sie in den Selbstmord getrieben – nichts wird das je ungeschehen machen. Man hätte ihm ein Brandzeichen auf die Stirn geben sollen, zur Warnung: Haltet eure Töchter vor ihm fern.« Er lächelte noch immer, für den Fall, dass jemand hersah.

				Gaia schüttelte den Kopf. »Ihr könnt doch nicht ernsthaft glauben, dass er seiner Schwester so etwas angetan hätte. Nicht, wenn Ihr ihn kennt. Hört auf Euer Herz! Als Fiona Eure Hilfe brauchte, die Hilfe ihres Vaters, habt Ihr es nicht bemerkt. Was hat sie denn in die Arme ihres Bruders getrieben? Habt Ihr Euch das nie gefragt?«

				Er packte sie fester, und seine dunklen Augen funkelten. »Du hast eine kranke Fantasie. Kein Wunder, dass er dich mag.«

				Sie riss an ihrer Hand. »Ihr hättet ihn fast für immer zerstört, und ich meine nicht nur die Folter. Ihr solltet ihn um Vergebung bitten für alles, was Ihr ihm angetan habt.«

				Der Protektor schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf.

				»Hat Leon dich gebeten, das zu sagen?«

				»Nein. Aber wenn Ihr Euch bei ihm entschuldigen würdet, könntet Ihr Euch vielleicht auch verzeihen, was mit Fiona geschah.«

				»Du glaubst wohl, du weißt alles, was? Denkst wohl, du hast uns alle durchschaut.« Die Stimme des Protektors wurde gefährlich ruhig. »Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie das ist, zwei Kinder auf einmal zu verlieren? Ich biete dir an, uns kennenzulernen, wie wir wirklich sind, ohne das ganze Drumherum und Leons Lügen. Deine Zukunft liegt in der Enklave, hier bei uns – nicht dort draußen.«

				Sie machte einen überraschten Schritt zurück. Nur eines der Kinder des Protektors, Fiona, war gestorben – er aber deutete tatsächlich an, dass ihn Leons Verlust genauso getroffen hatte. Er trauerte um seinen Sohn. Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte es nicht fassen.

				Er nickte, die Lippen zu einem starren Lächeln verzogen. »Richte ihm aus, seine Mutter würde ihn gerne sehen.«

			

		

	
		
			
				

				9	Pegs Taverne

				Gaia trennte sich vom Protektor und eilte durchs Südtor. Am anderen Ende der abschüssigen Straße setzte sich nun auch Evelyn in Bewegung. Leon wartete mit den Chardobrüdern und einem Dutzend Leute weiter unten neben einem Haus, das ihnen notfalls als Deckung dienen konnte vor den Schützen auf dem Wehrgang, wo ein Soldat auch gerade vernehmlich mit seinem Gewehr hantierte. Zu Gaias Linker hatten sich bewaffnete Männer und Frauen in großer Zahl auf den Dächern positioniert.

				Aus der Ferne wirkte Evelyn unbeschwert und guter Dinge, als wäre sie nur auf dem Rückweg von einem Picknick. Ihre weiße Bluse hatte kurze, gewellte Ärmel, und um ihre Ellbogen hatte sie ein weißes Tuch geschlungen. Ihr weiches, blondes Haar fiel ihr auf die Schultern, und ihre Wangen waren rosig. Als sie näherkam, konnte Gaia jedoch deutlich die Anspannung auf ihren vornehmen Zügen erkennen.

				Das jüngere Mädchen streckte ihr beide Hände zum Gruß hin.

				»Wie wütend ist mein Vater?«

				»Er ist ziemlich geladen, aber nicht deinetwegen«, sagte Gaia. »Ich kann dir gar nicht genug danken, dass du uns hilfst.«

				»Nach draußen zu gehen, schien die einfachste Lösung zu sein. Außerdem konnte ich es nicht erwarten, Leon wiederzusehen. Er hat sich so verändert!«

				»Hoffentlich nicht zum Schlechten.«

				»Er ist sehr glücklich«, sagte Evelyn. Ihre Mimik war fließend und ausdrucksstark, ihr Lächeln wie Quecksilber. Ihre Finger fanden das rote Bändchen an Gaias Handgelenk. »Ist das süß!« Sie seufzte. »Mein Bruder wird ja noch ein richtiger Künstler. Wann gibt es einen Termin?«

				»Er hat dir von unserer Verlobung erzählt?« Sie schaute die Straße hinab in seine Richtung. Leon hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und seine Ungeduld war offensichtlich.

				»Vielleicht ist das jetzt nicht der beste Zeitpunkt zum Plaudern.« Evelyns Finger strichen über die Striemen an Gaias Gelenken, wo man sie gefesselt hatte, und ihr Lächeln verschwand. »Haben die Wachen dir sehr wehgetan?«

				»Wir haben beschlossen, es unter Verschluss zu halten.«

				Evelyn schaute betroffen drein. »Oh, Gaia. Es tut mir so leid.«

				»Wir müssen das hier zu Ende bringen. Es wird nicht leicht.« Sie drehte sich kurz zu den anderen um. »Deine Eltern wissen noch nichts von Leon und mir.«

				»Ernsthaft? Wieso hast du nichts gesagt?«

				»Glaub mir, es war nicht der rechte Zeitpunkt. Kannst du ein Geheimnis bewahren?«

				»Ich kann es versuchen, aber so was wird sich rumsprechen.« Evelyn lächelte. »Ich freue mich so, wieder eine Schwester zu haben. Ich wünschte bloß, Fiona hätte dich auch kennenlernen dürfen.«

				Gaia konnte sich nur schwer vorstellen, Teil derselben Familie wie dieses Mädchen zu sein. Sie wirkte so jung, so unschuldig – doch sie war auch mutig genug gewesen, nach draußen zu gehen und ihnen zu helfen. »Ich hatte nie eine Schwester. Du wirst mir zeigen müssen, wie das geht.«

				»Gerne.« Sie hob warnend den Finger. »Lass Leon bloß nie hängen. Er macht zwar einen harten Eindruck, aber brich ihm das Herz, und du bringst ihn um damit.«

				»Ich weiß«, sagte Gaia und blickte wieder die Straße hinab. Peter und die anderen bedeuteten ihr, weiterzugehen, doch Leon stand völlig reglos, als lähmte es ihn, sie so völlig schutzlos zu sehen.

				»Ich muss jetzt los«, sagte Evelyn.

				Sie drehte sich um und setzte ihren Weg zur Enklave hinauf fort, während Gaia das letzte Stück des Hanges hinabrannte. Dann, als sie ihr Ziel fast erreicht hatte, trat Leon vor, und sie warf sich in seine Arme.

				»Halt mich. Bitte. Fest«, sagte sie.

				Er zog sie um die Ecke in den Schutz der Wand. Dann umschlang er sie so fest, dass sie kaum noch Luft bekam, während die Chardobrüder und die anderen Scouts Wache standen.

				»Was haben sie mit dir gemacht? Haben sie dir wehgetan?« Zärtlich nahm er sie bei den Schultern und liebkoste sie, dann entdeckte er ihr verletztes Ohr. »Was ist denn das?« Er drehte ihre Hände, an deren Gelenken die Striemen deutlich zu sehen waren. Da wurde sein Blick finster und gnadenlos. »Wir brennen sie bis auf die Grundmauern nieder. Sobald es dunkel ist.«

				»Jetzt klingst du genau wie er«, sagte Gaia.

				Leon erstarrte. »Wie bitte?«

				»Ich brauche dich jetzt, wie du wirklich bist. Also lass das bitte.«

				Sie konnte sehen, wie seine Gefühle im Widerstreit lagen. »Gaia«, brachte er hervor.

				Sie vergrub sich noch einmal in seiner Umarmung. Einen kurzen Moment schaffte sie es, alles andere zu vergessen. Er hob sie sanft auf die Zehenspitzen und schaukelte mit ihr hin und her.

				»Du kannst da nicht mehr reingehen«, sagte er.

				»Ich weiß. Zumindest nicht einfach so.«

				»Überhaupt nicht«, sagte Leon und küsste sie.

				»Hebt euch das für später auf«, unterbrach Peter. »Wir müssen dich hier wegbringen, Gaia. Wir sind immer noch zu ungeschützt.«

				Wie zur Bestätigung löste sich da ein Schuss von der Mauer, und Gaia zuckte zusammen. Die Menschen auf den Dächern sprangen in Deckung oder gleich hinab auf die Straße. Dann gab Peter den Befehl zum Rückzug, und die Bewaffneten zerstreuten sich. Hand in Hand huschten Leon und Gaia in Schlangenlinien zwischen den Häusern durch. In manchen konnten sie Kerzenschein sehen, doch die meisten der einfachen Behausungen in Mauernähe waren verlassen oder verrammelt, als hätten ihre Bewohner zu große Angst.

				Als sie den Marktplatz erreichten, sahen sie eine Menschenmenge vor dem Tvaltar. Gaia ging langsamer.

				»Wir müssen weiter zum Trockensee«, drängte Will. »Erst da sind wir sicher.«

				»Warte mal«, sagte Gaia. Sie sah bekannte Gesichter aus Wharfton wie aus New Sylum. »Haben alle die Botschaft des Protektors gesehen?«

				»Ja«, sagte Leon.

				Das hieß, ihre Leute wussten schon, dass sie in ihrem Namen versprochen hatte, sich morgen ins Register aufnehmen zu lassen. Und die Menschen aus Wharfton wussten es auch.

				»Sind sie wütend auf mich?«, fragte sie Will.

				»Nicht alle sind erfreut, aber wir arbeiten daran. Das Wasser ist es wert.«

				»Machst du Scherze?«, mischte sich Leon ein. »Wir wollten dich nur wieder raus haben. Wir hatten ja keine Ahnung, was sie mit dir anstellen.«

				»Es ging mir gut«, log sie.

				Er schnaubte spöttisch. »Das glaubst du doch selbst nicht.«

				»Okay, es ging mir nicht gut. Aber deine Drohung mit Evelyn war auch nicht sehr hilfreich. Du hast deinen Vater gegen dich aufgebracht. Er wollte schon seine Leute schicken und uns alle umbringen – nur Genevieve konnte ihn noch umstimmen.«

				»Ist mir egal«, sagte Leon. »Es hat funktioniert. Du bist hier. Wenn er jetzt angreifen will, soll er doch.«

				Gaia wollte ihn gerade auf die Schwachstellen seines Plans hinweisen, als eine junge Frau ihn ansprach. »Du bist doch Dereks Junge, oder?«

				»Kann ich helfen?«, fragte Leon.

				Die rosigen Wangen der Frau glühten vor Aufregung. »Du kennst mich nicht«, sagte sie und schaute ihn aus kleinen, hellen Augen unter einem wilden Haarschopf hervor aufmerksam an. »Ich bin deine Stiefmutter – Dereks Vorzeigefrau. Na ja, das mit der Vorzeigbarkeit ist vielleicht übertrieben. Du kannst mich Ingrid nennen.« Sie deutete mit dem Daumen hinter sich. »Derek hat sich den Knöchel verstaucht, als er vom Dach sprang. Was für ein Blödmann. Das hat er nun davon, dass er ein Held sein wollte. Schaut doch mal in der Taverne vorbei – am besten ihr alle.« Neugierig wandte sie sich an Gaia. »Du bist Gaia Stone, richtig? Hab schon viel von dir gehört.«

				Da erkannte Gaia die Frau: Sie hatte sie mit Derek auf dem Dach gesehen. Leon aber musterte sie mit höflichem, leicht gezwungenem Lächeln. Er hatte seine Stiefmutter Gaia gegenüber zwar erwähnt, aber nie getroffen. Während seines ersten kurzen Besuchs vor der Mauer hatte Derek seiner jungen Frau anscheinend noch Zeit geben wollen, sich an die Existenz eines vorgebrachten Sohns in ihrem Leben zu gewöhnen.

				Gaia aber konnte es gar nicht erwarten, Leon mit seiner neuen Familie zu erleben. »Wollt ihr mitkommen?«, fragte sie Peter und Will.

				»Bin dabei«, sagte Will. »Peter auch.«

				Peter warf Will einen mürrischen Blick zu, nickte aber.

				Da kam auch Dinah angelaufen und schloss Gaia in die Arme. »Wie geht es dir? Wir haben uns ja solche Sorgen gemacht.«

				»Mir geht es gut«, sagte Gaia. »Wer passt auf Maya auf?«

				»Sie ist bei Norris und Josephine am Feuer. Und Jack und Angie sind bei Myrna in deinem Elternhaus.« Dinahs Miene hellte sich auf. »Gehen wir zur Taverne?«

				»Sieht so aus«, sagte Leon.

				»Prima.« Mit einem Grinsen strich sie sich das Haar zurück. »Wir haben ein bisschen Spaß bitter nötig.«

				Bewegung kam in die Menge, als Peter ein Dutzend Scouts als Wachen abstellte und sich die Gäste aus New Sylum Richtung Taverne bewegten. Die Tür ging auf, und ein Schwall schaler, hopfengeschwängerter Luft hieß sie willkommen. Drinnen brannten zahllose Kerzen, und gerade, als Gaia über die Schwelle trat, erklang das Klackern von Billardkugeln.

				»Leon!«, rief eine Stimme von einem Tisch am Fenster. Derek Vlatir hatte seinen Fuß auf einen Schemel gelegt und trug einen kühlenden Verband um den Knöchel. Dennoch schaffte er es, sich weit genug zu erheben, um Leon herzlich die Hand zu schütteln und ihm auf den Rücken zu klopfen. »Tut gut, dich zu sehen! Komm, Junge, setz dich!« Er schenkte Gaia ein Lächeln. »Diesmal war ich keine große Hilfe, junge Dame, bedaure. Und jetzt auch noch das.«

				Er nickte in Richtung seines Knöchels, doch als Gaia sich den Fuß ansehen wollte, winkte er ab. 

				»Erzähl mir lieber von deiner Reise und den vielen Leuten, die du mitgebracht hast.« Dann richtete er den Blick wieder auf Leon und war ganz stolzer Vater. »Setz dich, Leon.« Er zog ihm einen Stuhl heran.

				»Gaia?«, fragte Leon und bot ihr den Stuhl neben sich an.

				»Mach dich wenigstens nützlich, solange du hier rumsitzt«, sagte Ingrid da und lud ein Baby auf Dereks Schoß ab. Dann brachte sie einen Teller mit gekochten Karotten und Rüben, dazu einen Bratling aus Mycoproteinen und eine Tasse Joghurt. »Ich muss mich jetzt wieder um die Gäste kümmern.« Sie zog dem Baby noch das Lätzchen zurecht, dann verschwand sie hinter der Theke und zapfte Bier. Die Taverne füllte sich rasch. Dinah und Peter waren in der Mitte des Raums in ein Gespräch verwickelt, und Will hatte ein Klavier entdeckt, auf dem eine junge Frau gerade Kerzen anzündete. 

				Die Taverne hatte eine niedrige Decke mit dicken Holzbalken, unter der ein schmales Brett mit einer staubigen Sammlung mundgeblasener Flaschen angebracht war. Gaia war als Kind zweimal hier gewesen, und da auch nur so lange, wie es brauchte, ihren Vater zu finden und ihm auszurichten, dass er daheim erwartet wurde. Es war eigenartig, dass sie nun alt genug war, selbst Gast zu sein, doch niemand stellte es in Frage.

				Sie griff unter dem Tisch nach Leons Fingern, und er schloss seine Hand um ihre.

				»Das ist deine kleine Schwester«, sagte Derek zu Leon und strahlte. »Oder vielmehr Halbschwester. Ihr Name ist Sarah.«

				Leon studierte das kleine Mädchen, ein pummeliges Baby von vielleicht acht Monaten, das ihn aus großen Augen anschaute und dann automatisch den Mund öffnete, als ihr Vater ihr einen Löffel Joghurt hinhielt.

				Gaia konnte gar nicht genug davon kriegen, die drei zusammen zu sehen. Selbst im Sitzen wirkte Leon größer als sein Vater. Auch sein Haar war etwas dunkler. Die Gesichter miteinander zu vergleichen, war wegen Dereks Vollbart nicht ganz leicht; Dereks Augen waren warmherzig und braun, während Leons blaue Augen selbst jetzt noch eine gewisse Reserviertheit aufwiesen, die Gaias Mitgefühl weckte. Zwei Jahrzehnte lagen zwischen Leon und seinem Vater, und zwei weitere zwischen ihm und dem Baby, dennoch konnte Gaia Gemeinsamkeiten in allen drei Gesichtern entdecken

				»Ist mir eine Freude«, sagte Leon und drückte dem Baby vorsichtig den Fuß. »Ich wollte dich das schon länger fragen – habe ich noch andere Geschwister?«

				»Nicht mehr.« Derek reichte Gaia ein Tablett mit dunklem Brot und Käse und bedeutete ihr, zu essen. »Deine Mutter und ich hatten noch zwei Kleine nach dir, beides Mädchen, aber sie haben nicht überlebt. Ein paar Jahre später ist Mary, deine Mutter, dann am Fieber gestorben, und ich bin in den ersten östlichen Sektor gezogen, um von vorn anzufangen. Wenn es nach Ingrid geht, wirst du aber noch eine Menge Geschwister bekommen.« Er warf seiner Frau an der Bar einen Blick zu. »Du findest wahrscheinlich, dass sie zu jung für mich ist – das tun alle. Weißt du, ich habe so lange wie möglich gewartet. Ich dachte, dass sie vielleicht noch jemand anderen kennenlernt, aber sie wollte nichts davon wissen. Ehrlich gesagt hätte ich nie gedacht, dass ich noch mal so glücklich werde.« Er schenkte Leon ein warmes Lächeln. »Ich habe deine Mutter geliebt, Leon. Eine klügere, nettere, großherzigere Frau wirst du nie finden. Sie wäre stolz auf dich gewesen.«

				Leon schüttelte den Kopf. »Du brauchst das doch nicht …«

				»Nein, lass mich ausreden. Es ist ein Wunder, dich zurückzuhaben. Ingrid hätte mir fast den Kopf abgerissen, als sie erfuhr, dass du bei mir warst und ich ihr nichts gesagt habe. Erst hielt sie ja nicht viel von meinen, sagen wir mal, Untergrabungsaktivitäten … Aber mittlerweile ist sie mit an Bord.«

				»Wusstest du denn schon vorher, dass Leon dein Sohn ist?«, fragte Gaia. »Ich meine, dass dein vorgebrachter Sohn vom Protektor adoptiert wurde?«

				»Ja klar. Mary hat es immer gewusst.« Derek gab dem Baby noch einen Löffel Joghurt. »Sie war sich sicher, kaum dass sie dich das erste Mal in einer dieser Tvaltarsendungen gesehen hat. Ich habe etwas länger gebraucht. Aber wir hatten Glück – wir konnten sehen, wie du aufwächst und dass es dir gut ging. Zumindest eine Weile.« Er legte den Löffel weg. »Warum haben die Sendungen irgendwann aufgehört?«

				Leon ließ Gaias Hand unter dem Tisch los und zuckte die Achseln. »Wir hatten viel zu tun, nehme ich an. Und Teenager sind auch nicht mehr so süß wie kleine Kinder.«

				»Wir hatten dich als Baby ›Liam‹ genannt«, sagte Derek. »Weißt du noch?«

				Leon lachte. »Nein. So klein, wie ich war, glaube ich nicht, dass ich den Unterschied gemerkt habe.«

				Ingrid stellte ein paar schwere Bierkrüge bei ihnen ab und verschwand wieder hinter der Bar. Bill und andere Bergleute spielten Billard mit den Einheimischen. Trotz der lauten Gespräche in dem engen Raum konnte Gaia die ersten Töne des Klaviers hören. Es war eine fröhliche Melodie, und nach und nach senkten sich die meisten Stimmen ganz von selbst, und die Gäste hörten zu. Will stand entspannt ans Klavier gelehnt, und die Frau an den Tasten lachte ihm zu, während sie spielte. Sie trug ein schwarzes Band im Haar, und ihre dunkle Haut schimmerte im Kerzenschein.

				Moment mal, dachte Gaia und schaute sich nach den anderen um. Dinah war in der Menge verschwunden, aber Peter war von drei jungen Frauen umgeben, die sich lebhaft mit ihm unterhielten. Als eine von ihnen ihm beiläufig die Hand auf den Arm legte, machte er beinahe einen Satz zurück, so eine Geste wäre in Sylum undenkbar gewesen, doch das Mädchen redete einfach weiter – offensichtlich war sie sich weder des Effekts ihrer Berührung bewusst, noch bemerkte sie seinen hochroten Kopf. Die Chardos unterhalten sich mit Frauen!, dachte Gaia. Zwar hatte sie sich genau das gewünscht, aber irgendwie traf es sie doch.

				»Gaia, geht es dir gut?« Leon griff wieder nach ihrer Hand.

				Sie schaute erst zu ihm, dann zu Derek und der kleinen Sarah.

				»Ich bin bloß müde. Tut mir leid. Hast du was gesagt?« Sie nahm einen Schluck aus ihrem Krug und wischte sich den Schaum von den Lippen.

				Leon lächelte wissend. »War nicht weiter wichtig. Ich sollte dich heimbringen.«

				Da trat ein kräftiger Mann in einem staubigen Overall an ihren Tisch. »Gaia?«, fragte er.

				Gaia erkannte ihn als Theo Rupp, Emilys Vater. Eilig stellte sie ihr Bier weg und erhob sich.

				»Hast du Emily getroffen?«, fragte er.

				Sie zögerte, überrascht von seiner unfreundlichen Art. »Ja, habe ich.«

				»Und wie geht es ihr?«

				»Ganz gut soweit. Ich meine, sie ist noch wütend auf mich – aber sonst ganz gut. Sie ist wieder schwanger.«

				»Das wussten wir.«

				Gaia trat um den Tisch und betrachtete ihren alten Nachbarn. Dann schaute sie sich nach seiner Frau um, doch er war allein. »Wie geht es Amy?«

				»Es hat ihr das Herz gebrochen. Was glaubst du denn?«

				Gaia nahm ihn beim Arm und führte ihn beiseite. In knappen, stockenden Worten fasste Theo zusammen, wie es seiner Familie seit Gaias Flucht ergangen war: sein Schwiegersohn ermordet, seine Tochter Dauergast des Protektors, seine Enkel wuchsen an einem Ort auf, wo er sie nie würde sehen können. Gaia ihrerseits erzählte ihm ausführlich von ihrem Treffen mit Emily an diesem Nachmittag.

				»Es ist einfach falsch«, sagte Theo. »Alles ist falsch.«

				»Du gibst mir die Schuld«, stellte Gaia fest. »Das sehe ich doch.«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, das tue ich nicht. Nicht jetzt, wo ich dich wieder vor mir sehe.« Zögernd breitete er die Arme aus, und sie umarmten einander. Sie konnte den erdigen Duft riechen, der den Töpfer wie immer umgab.

				»Es tut mir so leid«, sagte Gaia.

				»Vielleicht wird jetzt alles wieder gut«, sagte Theo leise.

				»Setz dich doch«, bat Derek. »Leiste uns Gesellschaft. Hier, nimm dir ein Bier.«

				Besorgt verfolgte Gaia, wie Leon einen Stuhl heranzog und Ingrid Theos Arm streichelte. Unsicher nahm er Platz, den Blick auf das Baby in Dereks Arm gerichtet. Dann nahm er das Bier entgegen.

				»Ein Gutes hat der Streik damals gehabt«, sagte Derek mit gesenkter Stimme. »Als die Leute hörten, dass Emily wegen der verschwundenen Bücher in Schwierigkeiten war, hat sie das wachgerüttelt. Die Bücher hat Emily zwar zurückgegeben, aber wir haben einfach unsere eigene Aufzeichnung begonnen. Ingrid und ich haben eine Dokumentationsstelle gegründet. Mütter aus jedem Sektor sind zu uns gekommen und haben uns die Geburtstage ihrer vorgebrachten Kinder gesagt, und so haben wir unser zentrales Verzeichnis geschaffen. Wenn jetzt ein vorgebrachtes Kind von drinnen zu uns kommt und uns seinen Geburtstag nennt, können wir ihm sagen, wer seine leiblichen Eltern sind. Und sie kommen immer öfter, von Zehnjährigen bis zu Erwachsenen. Wir feiern ständig kleine Wiedersehen.« Er nickte Leon zu. »So wie wir gerade. Es ist wirklich verrückt – geht einem ans Herz.«

				»Weiß der Protektor davon?«, fragte Gaia.

				»Da bin ich mir ziemlich sicher. Aber was will er machen? Die Wharftoneltern gehen ja nicht rein. Und den Enklavekindern kann er nicht verbieten, rauszugehen.«

				»Aber das hätten sie doch auch schon von früher gekonnt und haben es nicht gemacht. Weißt du noch, die Rückführungsbenachrichtigungen?«

				Leon schüttelte den Kopf. »Schon, aber damals gab es noch kein Verzeichnis. Die Rückführung war eine einmalige Gelegenheit, wieder nach draußen zu ziehen – aber das hieß, sein Leben und seine Familie in der Enklave zurückzulassen. Keiner von uns wollte das. Jetzt dagegen können sich die Leute einfach mal kennenlernen.«

				»Genau«, sagte Derek. »Und das führt zu einer seltsamen Situation, weißt du. Obwohl die Beziehungen zum Protektor angespannter denn je sind, gibt es auf einmal einen Haufen Verwandtschaften zwischen drinnen und draußen.«

				»Was heißt das für uns?«, fragte Gaia. »Haben wir Verbündete in der Enklave?«

				»Es heißt zunächst mal nur, dass gar nichts gewiss ist.« Derek schüttelte den Kopf. »Das Pulverfass könnte jeden Moment hochgehen.«

				»Das stimmt allerdings«, sagte Theo.

				»Kämst du denn noch nach drinnen, wenn du wolltest?«, fragte Leon.

				»Nicht im Moment«, sagte Derek. »Unsere letzten Tunnel sind alle aufgeflogen und vergangenes Jahr bei einer großen Razzia geschlossen worden. Wir arbeiten an neuen – aber es ist nicht so leicht, unter der Mauer durchzukommen. Wieso? Wollt ihr rein?«

				Gaia schaute Leon an, doch der trank nur von seinem Bier und überließ ihr die Antwort.

				»Nein«, sagte sie. »Wir gehen ganz normal durchs Tor, um zu verhandeln.«

				Das Baby auf Dereks Schoß spuckte Joghurt, und er wischte ihm mit dem Lätzchen das Gesicht ab. »Finde ich gut«, sagte er. »Vielleicht ändert sich auf die Art was.«

				Theo nickte ihm zu. »Ich kann sie mal kurz halten, wenn du magst.«

				Derek nahm dem Kind das Lätzchen ab und reichte es ihm. Als Theo das Baby in den Arm nahm, sich zurücklehnte und es zärtlich in seinen großen Händen hielt, begriff Gaia, wie sehr er seine Enkel vermisste, und ihr fuhr ein Stich durchs Herz.

				Ein neues Lied begann, etwas beschwingter als das vorherige, und Gaia sah Will die Klavierspielerin verträumt anlächeln. Er schob sich die Ärmel hoch und verschränkte die Arme.

				»Wer ist die Frau, die da spielt?«, fragte sie.

				Derek reckte den Hals. »Das ist Gillian, eine Freundin von Ingrid. Sie ist gut, nicht? Scheint, sie hat Gefallen an deinem Freund gefunden. Ich hab noch nie gesehen, dass sie sich beim Spielen unterhält.«

				Gaia merkte, dass Leon sie beobachtete. Er hob die Brauen, lehnte sich zurück und lächelte. Eigentlich gab es keinen Grund, weshalb sein Blick sie verunsichern sollte, aber sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.

				»Sie spielt gut«, sagte sie.

				»Allerdings«, stimmte Leon zu.

				Sie brachte es nicht über sich, nach Peter Ausschau zu halten.

				»Wollten wir nicht gehen?«, fragte sie.

				»Jederzeit.«

				Gaia schaute aus dem Fenster. Auf dem Platz schien Ruhe eingekehrt zu sein, während es in der Taverne noch einige Zeit hoch herzugehen versprach. Ingrid betonte noch mehrmals, dass Leon jederzeit willkommen war. »Es sei denn, du willst zurück zum Protektor«, fügte sie hinzu. »Auch dafür hätten wir Verständnis. Schließlich ist das ja eigentlich deine Familie, trotz aller Schwierigkeiten, die ihr miteinander hattet.«

				Leon lachte bitter auf. »Um nichts in der Welt würde ich wieder in der Bastion leben wollen.«

				»Aber, ich meine … Wenn es mit dir und Gaia was Ernstes wird … Manchmal versöhnen sich Familien auch wieder, wenn eine Hochzeit ansteht.«

				Leon nahm Gaias Hand. »Verlobt sind wir schon«, sagte er. »Und ich hoffe, dass du zu unserer Hochzeit kommst.«

				»Ah!«, sagte Ingrid. »Dachte ich’s mir doch. Herzlichen Glückwunsch! Wann ist es denn soweit?«

				»Sollte nicht mehr allzu lange dauern«, sagte er mit Blick zu Gaia. »Wir sind fast soweit, oder nicht?«

				Gaia lachte und kuschelte sich an ihn. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange, dann gingen sie hinaus.

				Die Nacht war kühl, und die Straßen lagen still. Nach dem Lärm in der Taverne genoss sie den schnellen, fast lautlosen Flug der Schwalben, der fast das Einzige war, was sie noch hörte.

				»Das war ein Erlebnis«, sagte Leon.

				»Ich mag Ingrid.«

				»Und ich Gillian.«

				Gaia wusste nicht, was sie erwidern sollte. Ihr war klar, dass er das bloß wegen Will sagte.

				Da lachte er und drückte sie an sich. »Ich mache doch nur Spaß.«

				»Ich will ja auch, dass Will glücklich ist.«

				»Ich weiß – mach dir keine Gedanken.«

				»Armer Theo«, sagte sie.

				Leon nickte. »Fast ist es so, als wäre seine Tochter noch als Erwachsene vorgebracht worden.«

				Sie erreichten das Ende des dritten westlichen Sektors. Vor ihnen leuchteten die Lagerfeuer New Sylums im Bett des Trockensees. Schon jetzt wirkte die Siedlung ganz anders als die vielen provisorischen Lager, die sie während ihrer Wanderschaft aufgeschlagen hatten. Die Feuer waren in konzentrischen Kreisen angeordnet, die den natürlichen Hügeln und Senken des Seebetts folgten. Im Zentrum lag der neue Dorfplatz. Gaia stellte sich vor, wie dort eines Tages vielleicht eine neue Matinaglocke hängen würde. Es wäre wirklich schön, diese Tradition aus Sylum zu bewahren.

				Sie schlugen den Pfad Richtung Klan Neunzehn ein. Da gab es ein Geräusch im Dunkeln, und Gaia blieb erschrocken stehen. »Hast du das auch gehört?«

				»Das sind nur Malachai und ein paar Exkrims«, sagte Leon. »Ich habe sie gebeten, auf dich aufzupassen. Sie werden dich nicht stören.«

				Ihr Herz aber raste, und es brauchte einen Moment, bis sie sich wieder beruhigt hatte.

				»Tut mir leid. Ich hätte es dir sagen sollen«, entschuldigte sich Leon.

				»Du hättest mich fragen sollen!«

				»Hättest du denn ja gesagt?«

				Zögernd setzte sie sich wieder in Bewegung. »Ja. Es ist hier nicht, wie ich erwartet habe. Kaum kommt mir etwas vertraut vor, merke ich, wie sehr es sich doch verändert hat. Ich fühle mich nirgends richtig sicher.«

				»Weil du nirgends sicher bist.«

				»Ich muss zu Maya. Ich habe sie noch gar nicht gesehen, seit ich zurück bin.«

				Als sie sich dem Feuer von Klan Neunzehn näherten, schälten sich Malachai und die beiden anderen Exkrims aus dem Dunkel und nickten ihr respektvoll zu.

				»Wir werden künftig Abstand halten«, versicherte ihr Malachai. »Du wirst uns kaum bemerken.«

				»Danke.«

				Norris erhob sich und drückte sie an sich. »Wie gut, dich wiederzusehen. Du sollst uns doch nicht solche Sorgen machen.«

				»Es geht mir schon wieder besser. Du hast unseren ersten Abend in der Taverne versäumt. Wo ist Josephine?«

				Norris legte nachdenklich den Finger an die Lippen, dann deutete er auf eine Plane. Darunter sah Gaia Josephine, neben sich Junie und Maya. Alle schliefen tief und fest.

				»Es wäre genug Platz, falls du dich dazulegen willst«, sagte Norris.

				So müde sie auch war, es gab etwas, das sie noch tun wollte. Irgendwie war es durch die Begegnung mit Theo sogar noch wichtiger geworden. »Ich muss nach Hause«, sagte sie.

				»Zu deinem Elternhaus? Lady Myrna ist da oben. Mit Jack und der kleinen Angie.«

				»Ich weiß.« Sie betrachtete das Gesicht ihrer schlafenden Schwester, und da traf sie eine Entscheidung. Sie kroch unter die Plane und hob das kleine Mädchen vorsichtig hoch.

				Josephine schlug die Augen auf und stützte sich auf die Ellbogen. »Alles in Ordnung?«, fragte sie leise.

				Gaia nickte.

				»Lass sie doch hier«, sagte sie mit Blick auf das Mädchen. »Es geht ihr gut.«

				»Ich würde sie gern mit nach Hause nehmen.«

				»Das hier ist ihr Zuhause.«

				»In mein altes Zuhause«, verbesserte sie sich. Ich brauche sie bei mir. Sie kam sich sehr selbstsüchtig vor, doch es war die Wahrheit: Die Erlebnisse in der Enklave gingen ihr noch immer nach, und nur Maya konnte ihr jetzt helfen.

				Josephine blinzelte müde. »Dann nimm eine Decke mit«, sagte sie, griff neben sich und reichte ihr eine. Der Stoff war noch ganz warm von ihr. Gaia wickelte Maya gut darin ein, dann stand sie auf, und Leon trat an ihre Seite.

				Sie waren erst ein paar Schritte den Pfad zurückgegangen, als er das Wort an sie richtete. Er sprach nur ganz leise, doch in der stillen Dunkelheit war er deutlich zu hören. »Du musst mir erzählen, was wirklich in der Enklave passiert ist. Das ist dir doch klar?«

			

		

	
		
			
				

				10	Sally Row

				»Lass mich bitte erst nach Hause. In Ordnung?«

				Die nächtlichen Gerüche Wharftons, eine Mischung aus Gräsern, Hühnern und der trockenen Erde selbst, ließen sie ihre Eltern nur noch mehr vermissen. Der Mond war schmal und blass und gab gerade genug Licht, um darin den Pfad zu erkennen. Aus alter Gewohnheit suchte sie nach dem Orion, konnte ihn aber nicht finden. Leons Schritte hinter ihr waren wie ein Flüstern im Dunkeln, und sie wusste, dass irgendwo dort draußen die Exkrims über sie wachten. Sie tätschelte Maya, die sich an ihre Schulter gekuschelt hatte, den Rücken.

				Die Fenster waren von Kerzenschein erhellt. Einen Augenblick vergaß sie die qualvollen Erfahrungen in der Enklave und das ganze letzte Jahr und war nur noch Gaia Stone, die Hebamme, die nach Hause kam und sich freute, ihre Eltern zu sehen. Seit dem Tod der beiden war sie nicht mehr hier gewesen; und obwohl sie wusste, dass sie nie wieder wie früher vor dem Feuer sitzen und Schach spielen würden, war ihre Präsenz, als sie die Stufen zur Veranda hochging und nach dem Türknauf griff, so stark, dass sie ihre Stimmen auf der anderen Seite der Tür zu hören glaubte und die Augen schloss.

				»Bist du das, Kleine?«, fragte ihr Vater.

				»Sie hat sicher Hunger. Verstell ja keine Figuren, während ich weg bin«, sagte ihre Mutter. »Glaub mir, ich merke das!«

				Gaias Finger schlossen sich um den kalten Knauf, doch sie konnte keinen Schritt mehr tun.

				»Was ist?«, fragte Leon leise.

				Sie schaute im schwachen Licht zu ihm auf, und die Trauer wurde nur noch schlimmer. Hier, an diesem Ort, war sie zuletzt mit ihrer Familie vereint gewesen; und hier hatte sie auch Leon das erste Mal getroffen. Er hatte ihre Eltern verhaftet – und nun war sie im Begriff, ihn zu heiraten. Wie war das möglich? Mit plötzlicher Klarheit erkannte sie, dass ihre Eltern versucht hätten, sie vor ihm zu beschützen, und nicht nur, weil er der Sohn des Protektors war. Sie hätten sich jemand Warmherzigeren und weniger Verschlossenen für sie gewünscht, jemanden wie sie selbst. Sie hätten Leon nicht verstanden.

				»Meine Eltern«, sagte sie nur. Ich habe mich von ihnen entfernt. Hin zu dir.

				»Setz dich«, sagte er sanft. »Lass uns hier draußen bleiben, wo wir ungestört sind. Nur ein wenig. Soll ich Maya mal nehmen?«

				Sie schüttelte den Kopf und nahm neben ihm auf der obersten Stufe Platz. Er stützte ihren Rücken mit einer Hand, nahm sie aber nicht in den Arm. Sie legte Maya in ihren Schoß und breitete sorgsam die Decke über sie.

				»Ich kann schlecht das Richtige sagen, wenn ich nicht weiß, was dir durch den Kopf geht«, sagte er schließlich.

				Sie lachte traurig. »Es ist ganz schrecklich. Ich glaube, meine Eltern hätten dich nicht gemocht.«

				»Autsch.«

				»Ich weiß.«

				»Du irrst dich aber«, sagte Leon. »Ich hätte sie schon von mir überzeugt – sie hätten gesehen, wie glücklich du mit mir bist.«

				»Du hast sie verhaftet.«

				»Stimmt – aber ich war ein anderer, bevor ich dich kennenlernte.«

				»Jetzt würdest du so was doch nicht mehr machen, oder?«

				»Ich würde deiner Mutter Blumen bringen und deinem Vater mit den Näharbeiten helfen.«

				Sie lachte wieder. Es ging ihr schon besser. »Er wollte nie Hilfe beim Nähen.«

				»Ich könnte ihm also nicht mal das Nadelkissen reichen?«

				Sie lächelte. »Nein.«

				»Na, dann hast du vielleicht recht – klingt hoffnungslos.«

				Sie rutschte etwas näher, bis sie mit dem Knie gegen sein Bein stieß.

				»Besser?«, fragte er zärtlich.

				»Dieser Tag war einfach ein bisschen viel.«

				»Er kann nicht viel schlimmer gewesen sein als das, was ich mir ausgemalt habe. Evelyn hat mir erzählt, dass sie dich direkt zum Gefängnis gebracht haben.«

				Sie nickte geistesabwesend und ließ den Blick über die dunklen Häuser der Nachbarschaft schweifen. »Sie haben mir Blut abgenommen. Mehrere Röhrchen. Angeblich besitze ich ein Gen gegen Hämophilie und bin Blutgruppe Null negativ.«

				»Welcher Arzt war das?«

				»Sein Name war Hickory.«

				»Der hat früher mit Persephone Frank gearbeitet«, überlegte Leon. »Ansonsten kann ich nicht viel über ihn sagen. Hat er sonst noch was gemacht?«

				»Er hat mir irgendeine Spritze gegeben, ich weiß nicht, was es war. Und er hat mir Herz und Lunge abgehört.«

				»War das in einem Behandlungszimmer? Und alles freiwillig?«

				Gaia wollte nicht mehr darüber reden. Auch wenn es keinen Grund dafür gab, schämte sie sich doch für ihre Angst in Zelle V. Sie senkte den Kopf und konzentrierte sich auf Maya, die ihre kleinen Finger unschuldig zusammengerollt hatte. »Sie haben mich gefesselt und geknebelt«, sagte sie. »Dann haben sie mich in Zelle V gesteckt und dort allein gelassen.« Sie atmete tief durch. Ich bin zusammengebrochen.

				Leon war sehr still geworden.

				»Ich darf jetzt keine Angst haben«, sagte sie. »Die Leute brauchen mich. Ich darf keine Angst haben.«

				»Iris«, sagte er.

				Sie hob den Blick. Sein Gesicht war im fahlen Mondlicht wie aus Stein gehauen.

				»Niemand hat mich auch nur angefasst«, fuhr sie fort. »Aber alles, woran ich denken konnte, warst du und was sie dir angetan haben. Ich hatte noch nie in meinem Leben solche Angst. Ich habe total die Kontrolle verloren, nur durch meine eigene Einbildung. Iris liebt solche kranken Spiele, nicht wahr? Wieso tut er so was?«

				»Er ist einfach so«, sagte Leon. »Er weiß so was einfach. Es ist, als verfügte er über das perfekte Einfühlungsvermögen, nur dass er es dazu benutzt, Leuten wehzutun. Mit mir hat er das auch gemacht. Als sie mich folterten – damals, als du gerade ins Ödland geflohen warst –, hat er behauptet, sie hätten dich gefangen genommen. Er hat gesagt, sie hätten dich in einer anderen Zelle, und er könnte mit dir tun, was immer er wollte. Ich wusste nicht, dass er log.«

				»Das hast du mir nie gesagt.«

				»Es war furchtbar. Ich habe es kaum ausgehalten. Und da wusste ich nicht mal, dass ich dich liebe.« Er zog sie an sich und schloss sie und Maya in die Arme. »Weißt du noch, wie du sagtest, es gäbe Dinge, über die wir nicht reden? Genau das will ich nicht mehr. Bitte schließ mich nicht aus, egal, was es ist. Nichts könnte schlimmer sein, als wenn du mir nicht sagst, was dich beschäftigt.«

				In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie ihm nicht nur vertrauen konnte – er brauchte ihr Vertrauen. Er wünschte sich das: vertrauenswürdig zu sein. Sie fühlte, wie sich in ihr etwas, das bisher verschlossen gewesen war, für ihn öffnete. So war es also, Leon wirklich nahe zu sein, ihn einzulassen. Sie studierte die Dunkelheit in seinen Augen, und als er ihren Blick erwiderte, umspielte ein fragender Ausdruck seine Lippen. Er legte ihr die warme Hand auf die Wange.

				»Verrückt, was ich für dich empfinde«, sagte er.

				Sie lachte wehmütig. »Ich wünschte, wir könnten einfach irgendwo hin, bloß du und ich und Maya. Einfach alles zurücklassen.«

				»Dafür ist es jetzt zu spät, selbst wenn es dir ernst wäre.« Er lockerte seine Umarmung etwas, sodass sie sich bequemer an ihn schmiegen konnte.

				Eine Grille zirpte. Nach der überbordenden Geräuschkulisse New Sylums war es ein seltsam dünner, trockener Klang.

				»Ich vermisse die Glühwürmchen«, sagte sie. »Weißt du noch? Es scheint so lange her zu sein, aber ich kann sie beinahe vor mir sehen.«

				»Das war unglaublich.«

				»Damals wolltest du nicht bei mir sein.« Sie erinnerte sich noch gut, wie er unter dem Vordach der Veranda geblieben war, während sie und Maya sich auf der nächtlichen Wiese im hohen Gras im Kreis gedreht hatten, umgeben von tausend kleinen, blinkenden Lichtern.

				»Ich konnte nicht«, sagte er.

				»Wieso nicht? Warst du immer noch wütend?«

				»Wütend. Einsam. Ich hoffte immer noch, ich käme irgendwie über dich hinweg.«

				»Was für ein Fehler das doch gewesen wäre«, sagte sie.

				Er streichelte ihr den Rücken.

				»Schon komisch, oder?«, überlegte er. »Selbst damals, als wir kaum miteinander geredet haben, musste ich ständig in deiner Nähe sein. Ich habe versucht, mir ein Leben ohne dich vorzustellen, aber nichts ergab mehr einen Sinn. Ich bin mir nicht sicher, was ich getan hätte, wenn du nicht irgendwann erkannt hättest, dass wir zusammengehören. Wahrscheinlich hätte ich versucht, Sylum zu vernichten.«

				»Das sagst du doch nur so.«

				»Ich hätte es probiert«, bekräftigte er. »Und vielleicht wäre dann alles ganz anders gekommen. Wir hätten den Sumpf nie verlassen, du hättest Peter geheiratet …«

				»Nein.«

				»Aber ja doch – oder Will. Einen dieser Chardos eben.«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Aber sicher«, sagte er überzeugt, als hätte er sich sehr lange Gedanken darüber gemacht.

				Sie wollte sich wirklich nicht vorstellen, wie es mit Peter gewesen wäre. Oder mit Will. Sie wollte aber auch nicht daran denken, dass sie in Pegs Taverne gerade neue Freundschaften schlossen.

				»Weißt du, dein Kürbisbrot und deine raffinierte Art haben mich überzeugt«, sagte sie.

				Er lachte. »Sehr raffiniert war ich nun nicht gerade.«

				»Und wie. Du hast an dem Abend auf mich gewartet. Du hattest nicht mal ein Hemd an.«

				»Vielleicht hatte ich so meine Hintergedanken«, gab er zu und rieb sich das bärtige Kinn. »Auf jeden Fall wollte ich mich nicht kampflos geschlagen geben.«

				Sie lächelte. »Es hat funktioniert. Wir sind jetzt hier.« Sie holte tief Luft und versuchte, beim Gedanken an all das, was dieses ›hier‹ mit einschloss, nicht wieder nervös zu werden. »War es schön, Evelyn wiederzusehen?«

				»Ja. Sie ist einfach unglaublich. Ich wünschte, ich könnte mehr Zeit mit ihr verbringen, aber ich sehe momentan kaum die Möglichkeit dazu.« Er schüttelte den Kopf. »An meine neue kleine Schwester muss ich mich auch erst noch gewöhnen. Ich wüsste gern, ob ich mehr wie Derek wäre, wenn ich mit ihm als Vater aufgewachsen wäre.«

				»Aus dir ist auch so ein ganz anständiger Kerl geworden«, sagte Gaia. »Davon abgesehen wärst du vielleicht gestorben, wenn du vor der Mauer aufgewachsen wärst – so wie deine Schwestern oder deine Mutter.«

				Er lächelte. »Ich stelle mir lieber vor, dass ich durchgekommen wäre und dich noch früher kennengelernt hätte.«

				»Ich wünschte nur, der Protektor sähe das auch so.«

				Er versteifte sich. »Hat er etwas über mich gesagt?«

				Sie suchte nach Worten, die keine schlechten Erinnerungen wachrufen würden, doch es führte kein Weg an der Wahrheit vorbei. »Er hat deine Schwester Fiona erwähnt«, gab sie zu. »Wie kommt es nur, dass er nicht weiß, wie du wirklich bist?«

				»Gaia«, sagte er gedehnt und nahm seinen Arm weg. »Darüber willst du jetzt nichts hören.«

				»Ich werde schließlich mit ihm verhandeln müssen«, sagte sie. »Da sollte ich wissen, wie es zwischen dir und ihm aussieht. Du hast gerade gesagt, ich könnte dir alles anvertrauen – das gilt auch umgekehrt.«

				»Ich kann das nicht so einfach erklären«, sagte er gepresst. 

				»Versuch es bitte.«

				Er rang die Hände zwischen den Knien. »Ich weiß auch nicht. Aber vielleicht ist das ein gutes Beispiel: Als ich ungefähr zehn Jahre alt war, kam der alte Lehrer meines Vaters zu Besuch. Er hatte so ein kleines Geduldsspiel dabei, und auf einmal war es verschwunden. Mein Vater wurde sehr wütend. Wahrscheinlich war er beschämt. Schließlich sollten wir uns von unserer besten Seite zeigen, und es war ziemlich offensichtlich, dass eines seiner Kinder das Spiel gestohlen hatte.«

				»Hat er dich verdächtigt?«

				Er schüttelte den Kopf. »Genau davor hatte ich Angst, aber dann haben sie die Kiste bei Rafaels Sachen gefunden. Er war zwar erst sechs, aber alt genug, es besser zu wissen – und er hatte gelogen. Da platzte meinem Vater der Kragen. Er schickte mich weg. Ich wusste aber, wenn ich jetzt das Zimmer verließ, würde er Rafael schlagen, darum habe ich mich geweigert. Ich dachte, ich könnte Rafael irgendwie beschützen.«

				Er stockte. Sie stellte sich die beiden Brüder vor, der kleinere schutzsuchend hinter dem anderen. Leon strich sich das Haar zurück, dann beugte er sich vor und legte sorgsam die Fingerspitzen zusammen.

				»Mein Vater hat ihn nicht geschlagen«, sagte er ruhig. »Er schrie bloß und schimpfte mit ihm. Zwar drohte er ihm Prügel an, doch er schlug nicht zu. Er krümmte ihm kein einziges Haar.«

				Sie schaute ihn abwartend an. »Das ist doch gut, oder?«

				»Natürlich.« Er richtete den Blick zum nächtlichen Himmel. »Mein Vater hat Rafael oder meine Schwestern nie geschlagen. Immer nur mich. Verstehst du? Bis zu dieser Nacht dachte ich, alle Väter würden ihre Söhne schlagen.« Man hörte ihm noch seinen alten Schmerz, seine alte Verwirrung an. »Ich dachte, was er mit mir tat, wäre normal.«

				Gaia drückte Maya schützend an sich. »Hat er dich denn oft geschlagen?«, fragte sie leise.

				»Nein. Manchmal ist zwei, drei Monate gar nichts passiert, dann schlug er mich zweimal die Woche. Er war unberechenbar. Einmal habe ich seine Lieblingsuhr kaputt gemacht, und er hat es kaum zur Kenntnis genommen. Ein anderes Mal habe ich beim Essen gelacht und mich mit Milch bekleckert, und er hat mich seinen Gürtel spüren lassen. Das war wirklich schlimm.«

				»Es tut mir so schrecklich leid«, sagte Gaia. »Hat Genevieve denn nicht versucht, dich zu beschützen?«

				»Ich glaube, ihr verdanke ich wohl die langen Phasen, in denen nichts passiert ist. Aber was hätte sie auch tun sollen? Es irgendwem sagen?« Er stützte sich auf seine Hand und lehnte sich wieder etwas zurück. »Keine Ahnung, wieso ich überhaupt darüber rede. Ich kenne genug andere Kinder, denen es nicht besser ging.«

				»Deshalb ist es noch lange nicht richtig«, sagte Gaia. 

				Er zuckte die Achseln. »Man gewöhnt sich dran.«

				Gaia wusste aber, dass das nicht stimmte. Ihre Eltern waren immer liebevoll zu ihr gewesen, selbst wenn sie sie für etwas zur Rechenschaft zogen. »Das wirklich Schlimme daran ist vor allem die Verachtung, die sie einem damit zeigen.«

				»Verachtung«, sagte Leon nachdenklich. »Ja, ich glaube, das trifft es.«

				»Meinst du, es hatte damit zu tun, dass du vorgebracht warst?«

				»Wahrscheinlich schon. Mich zu adoptieren war die Idee seiner ersten Frau gewesen, nicht seine. Daraus hat er nie einen Hehl gemacht. Er sagte immer, ich sollte in der Lage sein, über meine eigene Natur hinauszuwachsen.«

				»Als ob du von Grund auf schlecht wärst? Das ist schlimm.«

				»Nicht so sehr schlecht, als einfach … weniger wert. Und irgendwie hatte er ja sogar recht damit.« Er schien sich etwas zu entspannen. »Ich war ein viel schlimmerer Lügner als Rafael. Ich testete gern meine Grenzen aus – und es war die Sache immer wert. Ich war schlecht in der Schule und beim Sport. Ich konnte zwar ganz gut laufen, gab mir aber keine Mühe, wenn er zusah. Auf die Art machte es mir nichts aus, wenn er nicht auftauchte. Das Einzige, was ich gut hinbekam, war die Zwillinge zum Lachen zu bringen. Ich konnte stundenlang mit ihnen spielen. Es war toll.«

				Sie lächelte und dachte daran, wie gut er sich mit Maya verstand. »Kann ich mir vorstellen.« Die Mondsichel verschwand hinter einer langsam dahintreibenden Wolke, und es wurde noch eine Spur dunkler. »Hieß deine erste Adoptivmutter Fanny?«

				»Ja, Fanny Grey. Wieso?«

				Sie dachte an die Worte des Protektors – dass es Fanny das Herz brechen würde, dass Leon nun einen anderen Nachnamen trug. Ihm das jetzt zu erzählen, wäre aber kaum hilfreich. »Weil du dann ja ihren Namen angenommen hast.«

				»Ja, nachdem er mich verstieß.« Er scharrte mit dem Stiefel auf der Treppe. »Manchmal habe ich mich gefragt, ob ich nicht sein größter Fehlschlag war. Ich glaube, er wollte seine Vorurteile gegen die Menschen aus Wharfton abbauen, indem er einen Jungen von draußen großzog. Dann stellte sich heraus, dass er mich nicht leiden konnte, und da war ich nun, inmitten seiner Familie, und machte alles kaputt.« Er wischte imaginären Staub von seinem Knie. »Wem konnte er denn die Schuld daran geben, wenn nicht sich selbst?«

				Sie spann den Gedanken noch etwas weiter. »Und dann das Unglück mit Fiona – ich glaube, ich verstehe jetzt.« Natürlich hatte der Protektor nicht sich, sondern Leon die Schuld gegeben. Er hatte jahrelang nur das Schlechte an ihm sehen wollen, und Fionas Tod war der letzte Beweis für ihn gewesen, wie bösartig Leon war.

				Auf einmal verstand sie auch die Bemerkung, die der Protektor Genevieve gegenüber gemacht hatte: »Er hatte seine Finger an ihr.« Die Vorstellung, das nun auch Evelyn Leon ausgeliefert war, hatte ihm regelrecht Schmerzen bereitet. Er hatte Leon immer schon das Schlimmste zugetraut, und damit hatte Leon gespielt.

				Gaia schauderte.

				»Es gibt so vieles, was ich gerne ungeschehen machen würde«, sagte Leon leise. »Ich habe immer noch das Gefühl, dass es meine Schuld ist, dass Fiona sich umgebracht hat. Vermutlich werde ich dieses Gefühl niemals los, aber wenigstens ist es mit der Zeit etwas weniger geworden. Ich weiß jetzt, dass ich alles probiert habe – ich war ja selbst nur ein Kind, und ein ziemlich selbstsüchtiges noch dazu. Ich hatte ja keine Ahnung, was sie tun würde.«

				»Du bist der netteste Mensch, den ich kenne.«

				Er lachte kurz auf. »Das würde ich jetzt nicht sagen.«

				»Zu mir schon.« Und das, erkannte sie, war der Kern dessen, was Leon ausmachte: Sie konnte ihm zwar blind vertrauen und sicher sein, dass er sie nie verraten würde. Aber sie konnte sich nicht darauf verlassen, wie er sich gegenüber demjenigen verhielt, der ihn verraten oder jemandem wehgetan hatte, der ihm teuer war.

				»Gaia, du darfst meinen Vater niemals unterschätzen. Er kennt keine Skrupel, und daran wird sich nie etwas ändern. Darüber musst du dir im Klaren sein. Das hier ist nicht mehr Sylum.«

				»Ich weiß«, sagte sie und fasste sich vorsichtig ans Ohr. »Aber ich muss auch an New Sylum denken. Wir können nicht einfach alles in die Luft jagen. Wir müssen Vertrauen schaffen und eine langfristige Allianz mit deinem Vater schmieden. Und das ist viel, viel schwieriger als alles andere.«

				»Du hörst mir nicht zu. Wir müssen in der Lage sein, einen Gegenangriff zu starten. Was, wenn er versucht, dich wieder festnehmen oder ermorden zu lassen? Damit musst du einfach rechnen – und es liegt in deiner Verantwortung, dich darauf vorzubereiten.«

				Er wird mich schon nicht ermorden lassen, dachte sie. Denn er will noch etwas von mir. Sie musste an Bruder Iris und sein Ferkel denken, und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass ihr etwas entging, dass sie etwas Naheliegendes übersah.

				»Wie würdest du dich denn vorbereiten?«, fragte sie.

				»Ich würde mit einem Team in die Tunnel vordringen und die Strom- und die Wasserversorgung sabotieren.«

				»Sabotieren? Wie?«

				»Mit Sprengstoff und einem Zeitzünder.«

				»Und wie würdest du das anstellen?«

				Er zuckte die Achseln. »Ich würde ein paar Freunde um einen Gefallen bitten.«

				Da begriff sie, dass er das alles bereits geplant hatte. »Du klingst ja wie ein Terrorist.«

				Er zögerte. »Nein. Es wäre nur eine Rückversicherung für den Fall, dass wir uns verteidigen müssen. All das würde erst mal niemanden in Gefahr bringen. Aber wir müssen vorbereitet sein – der Protektor würde keinen Moment damit zögern, uns etwas anzutun.«

				»So führen wir aber keine Verhandlungen.«

				»Du brauchst ja noch keinen Angriff zu befehlen, doch wir müssen wenigstens die Möglichkeit dazu haben. Der Protektor wird reagieren, wenn wir seine Ressourcen gefährden. Dasselbe hat er ja mit Wharfton gemacht, als er den Leuten das Wasser abstellte. Bitte sei jetzt nicht naiv. Bis du bereit bist Gewalt anzuwenden, wird es zu spät sein, wenn wir uns jetzt nicht vorbereiten.«

				»Du verstehst mich nicht. Denk daran – als du Evelyn scheinbar bedroht hast, ist dein Vater beinahe durchgedreht. Ich war dabei. Ihm zu drohen, macht alles nur noch schlimmer.«

				»Du solltest aber auch daran denken, dass meine Drohung dich befreit hat, oder nicht?«

				Da hatte er recht. Nachdenklich strich sich Gaia die Haare aus der Stirn. »Morgen«, beschloss sie. »Reden wir morgen darüber.«

				»Da könnte es aber schon zu spät sein.«

				»Es sind nur noch ein paar Stunden. Das macht doch keinen Unterschied.«

				»Ich gehe jetzt zu Peter und bespreche alles mit ihm.«

				»Bitte nicht. Bleib doch bitte einfach hier bei mir. Okay?«

				Sie drehte den Kopf in Richtung des Eingangs ihres Elternhauses und lauschte. Drinnen war alles ruhig, und die Fenster waren dunkel, bis auf den schwachen Schein der Glut im Kamin.

				Leon entspannte sich wieder und schaute etwas weniger ernst drein. »Immerhin gibst du mir diesmal keine Befehle.« Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss. »Wo hast du denn die Beeren her?«

				»Ich habe gar keine Beeren …«

				»Lass mich versuchen.« Er küsste sie abermals. »Stimmt – eher Apfelkuchen. Lass mich noch mal …«

				Sie grinste und erwiderte seinen Kuss, diesmal länger. »Wir sollten ins Bett«, sagte sie. »Es ist sehr spät.«

				»Alles klar.«

				»Bett – damit meine ich schlafen.«

				Er rutschte näher und küsste sie wieder. »Aber schon gemeinsam, oder?«

				»Ähem«, protestierte sie. Er hatte einen so schönen Mund. Wahrscheinlich hatte sie ihm das nie gesagt, aber es war sehr einfach, ihre Probleme zu vergessen, wenn er …

				Sie löste sich von ihm. »Da drinnen sind wir aber nicht ungestört.«

				»Hattest du nicht einen romantischen kleinen Hühnerstall hinterm Haus?«

				Sie lachte. »Ich werde mit dir ganz sicher nicht in den Hühnerstall gehen.«

				Er gab ihr einen letzten flüchtigen Kuss und erhob sich. Dann hielt er ihr die Hände hin. »Mich zurückzuweisen scheint dir gutzutun. Gib mir mal die Kleine.«

				»Vorsicht, sie schläft. Und wir sollten wirklich leise sein.« Sie wollte Myrna, Jack oder Angie nicht wecken. Sie gab Leon ihre Schwester, dann stand sie auf und öffnete die Tür zu ihrem alten Haus.
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				Myrna Silk saß vor dem Feuer, einen Schürhaken in der Hand. »Dachte ich mir doch, dass ich Stimmen gehört habe.« Sie war barfuß und trug ein Nachthemd und darüber ein langes Schultertuch. Das Haar, das sie seit ihrer Zeit im Gefängnis wieder länger trug, hatte sie zu einem silbrigen Zopf zusammengebunden. »Freut mich, dass du wohlauf bist. Hast du Hunger?«

				»Ich habe in der Taverne etwas gegessen. Wir wollten dich nicht stören.«

				»Ich habe einen leichten Schlaf. Muss ja auf die Patienten achten.« Sie hängte den Schürhaken neben den Kamin, und es war seltsam für Gaia, sie dieselbe Geste vollführen zu sehen, bei der sie ihre Mutter so häufig beobachtet hatte.

				Dies war nur die erste einer ganzen Reihe von Veränderungen, manche offensichtlich, andere weniger, die sich in die vertraute Umgebung eingeschlichen hatten. In der Ecke, in der Gaias Vater seine Nähmaschine und Stoffe gehabt hatte, stand jetzt ein Etagenbett für Patienten. Jack schlief unten. Im oberen Bett hatte sich Angie zusammengerollt und schnarchte leise. Auf der anderen Seite führte immer noch die Leiter mit den glatten, abgenutzten Sprossen auf den Dachboden, wo Gaia als Mädchen geschlafen hatte, und zur Rechten, halb hinter einem Damastvorhang verborgen, stand das Bett ihrer Eltern. Die alte Steppdecke aber war verschwunden. In der dunklen Küche zur Linken hing eine Schürze an der Hintertür.

				Gaias Sinn fürs Hier und Jetzt schien ihr Streiche zu spielen. Der Tisch und zwei der alten Stühle waren zwar noch da, aber die ganzen Nähsachen, das Banjo, der Schaukelstuhl, die Spiele, Bücher und Kleinigkeiten der Familie fehlten. Stattdessen stapelte sich medizinisches Zubehör auf den Schränken und in den Regalen. An den Haken neben dem Fenster hingen durchsichtige Schläuche. Unwillkürlich schaute Gaia zu der Stelle am Kamin, wo ihre Eltern immer zwei Kerzen für Jack und Arthur angezündet hatten, doch sie war leer.

				Die Gerüche waren aber noch dieselben: Möbelpolitur, würziges Essen und frische Honigbutter. Eigentlich konnte eine so schmerzhafte Mischung aus Altbekanntem und Fremdem gar nicht möglich sein. Als sie Leon wieder ansah, merkte sie, dass sie Tränen in den Augen hatte.

				Er legte die kleine Maya ins Bett von Gaias Eltern und drückte Gaia noch einmal an sich. Er fühlte sich vertraut an, richtig. »Schlaf eine Weile«, murmelte er. »Du bist jetzt zu Hause.«

				Gaia erwachte im Morgengrauen zum Klang plätschernden Wassers und einem leisen Geräusch, das sie an ihren Vater erinnerte, wenn er sich morgens rasiert hatte. Neben ihr lag Maya noch in tiefem Schlaf, einen Arm entspannt ausgestreckt. Gaia teilte den Vorhang um das Bett mit dem Finger und sah Myrna in der Küche. Sie trug ein ordentliches blaues Kleid und hatte das Haar wieder locker zusammengebunden. Dann fiel Gaias Blick auf das leere Etagenbett.

				»Jack und Angie sind kurz rausgegangen«, sagte Myrna. »Und Leon war schon weg, als ich aufstand.« 

				Eine sanfte Brise bauschte den weißen Vorhang, und die Küche hellte sich im Sonnenschein etwas auf. Gaia schaute zur Hintertür und fragte sich, ob die Wasserkrüge noch wie früher auf der hinteren Veranda waren. Sie sehnte sich danach, sich endlich den Schmutz der letzten Tage abzuwaschen. Dann musste sie zum Trockensee zurück und nach New Sylum sehen.

				»Du hast nicht zufällig noch eine Bluse, die du mir leihen könntest?«

				»Glaube schon«, sagte Myrna. »Leon hat gestern Abend auch gefragt, wo er sein Hemd waschen kann.«

				Gaia lächelte. »Er kann Schmutz nicht ausstehen. Es ließ sich auf der Reise aber schwer vermeiden. Wie lange habt ihr euch noch unterhalten?«

				»Nicht lange. Er scheint sich verändert zu haben, aber ich kann nicht behaupten, ihn je gut gekannt zu haben.«

				»Wie meinst du das?«, fragte Gaia, während sie sich das Haar bürstete, sorgsam darauf bedacht, nicht an ihr verletztes Ohr zu kommen.

				»Ich hielt ihn immer für etwas arrogant«, sagte Myrna. »Dazu kamen die Gerüchte nach dem Tod seiner Schwester. Ich sehe aber auch, dass er Charakter hat – also habe ich mich wohl entweder getäuscht, oder er hat sich verändert.«

				»Du mochtest ihn aber genug, dich nach seiner Folter um ihn zu kümmern«, stellte Gaia fest.

				»Na ja. Ich schätze mal, das hab ich für dich gemacht.«

				Gaia schaute überrascht drein.

				»Hättest du mir alter Schachtel wohl nicht zugetraut, was?« Myrna grinste spöttisch, dann runzelte sie die Stirn. »Was ist denn mit deinem Ohr passiert? Lass mich mal sehen.«

				Gaia hielt die Bürste still und wartete, während Myrna die Wunde untersuchte und mit einem Tuch säuberte.

				»Ein fieser kleiner Schnitt«, sagte Myrna, stellte aber keine weiteren Fragen.

				»Erinnerst du dich noch an Cotty aus Zelle Q? Sie hat immer gesagt, ich könnte mich auf dich verlassen.«

				»Die alte Närrin«, sagte Myrna leise, die Lippen nah an Gaias Ohr. »Sie haben sie irgendwann freigelassen.«

				»Sie hat gesagt, du wärst verheiratet gewesen. Stimmt das?«

				Myrna ging etwas auf Abstand. »Ihr habt über mich getratscht? Wann?«

				»Ich habe mich nur gefragt …« Gaia wurde rot. »Tut mir leid. Es geht mich nichts an.«

				»Sauberhalten«, sagte Myrna und tätschelte Gaia die Hand. »Was deine Frage betrifft, nun, das war nicht gerade ein Geheimnis. Ich hatte mich in einen jüngeren Mann verliebt. Er kochte gern und brachte mich zum Lachen. Ein paar Wochen später haben wir geheiratet.«

				Es fiel Gaia schwer, sich Myrna bis über beide Ohren verliebt vorzustellen. »Was ist passiert?«

				Myrna legte das Tuch weg und widmete sich ihren Sachen. »Nach ein paar Tagen habe ich gemerkt, dass er mich nur des Geldes wegen geheiratet hatte. Ich brauchte ein halbes Jahr, mich von ihm scheiden zu lassen, und noch mal ein halbes, um zu begreifen, dass er mich die ganze Zeit mit einer anderen betrogen hatte. Er war echt geschickt.« Sie rieb sich die Hände. »Er führt jetzt einen Saunasalon im Westviertel. Scheint ihm nicht schlecht zu gehen. Eine herrliche Geschichte, von Anfang bis Ende.«

				»Das tut mir sehr leid.«

				Myrna hob spöttisch die Braue. »Spar dir dein Mitleid. Ich war dumm und habe dafür bezahlt. Kommt nicht wieder vor.« Sie ging zu einem Schrank und nahm eine hellbraune Bluse mit ein paar Stickereien heraus. »Probier die mal an. Und hier hast du Seife – wenn du mit Waschen fertig bist, trag das auf dein Ohr auf.« Sie reichte ihr eine kleine Dose Salbe.

				»Danke«, sagte Gaia.

				Sie füllte sich Wasser in eine Schüssel und zog sich zum Waschen hinter den Schutz des Vorhangs zurück. Zuletzt wusch sie sich die Haare; sich endlich den Schmutz der wochenlangen Reise vom Kopf zu spülen, war eine unbeschreibliche Erleichterung. Dann kämmte sie sich das feuchte Haar zurück, trocknete sich vorsichtig die Ohren und trug die Salbe auf. Die geliehene Bluse war ihr etwas zu groß, aber die zierlichen Knöpfe gefielen ihr. Schließlich richtete sie ihre Kette mit der Uhr und dem Monokel und schob den Vorhang zurück.

				»Ich fühle mich wie neu geboren«, erklärte sie.

				Myrna schenkte ihr einen kritischen Blick, dann widmete sie sich wieder ihrem Teekessel. »Stimmt es, dass du Leon heiraten willst?«

				»Ja, das stimmt.« Sie schaute nach Maya, die immer noch schlief.

				»Er hat mir erzählt, dass du das Gen gegen die Bluterkrankheit besitzt und Blutgruppe Null negativ bist.«

				»Und?«

				»Das hat mich an deine Mutter denken lassen«, sagte Myrna. »Tee?«

				»Ich sollte wirklich Maya zu Josephine bringen und am Trockensee nach dem Rechten sehen, bevor die DNS-Registrierung beginnt.«

				»Jetzt setz dich schon. Sie halten es noch zehn Minuten ohne dich aus. So wichtig bist du nun auch wieder nicht.«

				Gaia lachte, zog sich einen Stuhl heran und nahm am Tisch Platz. Myrna reichte ihr eine Tasse und stellte einen Teller mit Früchten, Joghurt und Brötchen auf den Tisch.

				»Deine Mutter hatte ein paar Fehlgeburten, nicht wahr?«

				»Ja, nach meiner Geburt.«

				»Sie muss Rhesus-negativ gewesen sein, wie du. Wahrscheinlich hatte auch dein erster Bruder Rhesus-negatives Blut, deshalb gab es da keine Probleme. Dein zweiter Bruder aber war wahrscheinlich Rhesus-positiv, und im Zuge dieser Schwangerschaft hat ihr Körper Antikörper gegen alle weiteren Föten mit Rhesus-positivem Blut entwickelt. Deshalb hatte sie nach ihren ersten beiden Kindern so viele Fehlgeburten. Mit dir ging alles gut, weil deine Blutgruppe und ihre zusammenpassten. Beide negativ.«

				Gaia kannte sich mit Blutgruppen nicht gut aus. »Heißt das, mein Vater war Rhesus-positiv?«

				»Wahrscheinlich schon. Positive Blutgruppen sind sehr viel häufiger. Fast neunzig Prozent aller Menschen haben solches Blut. Offenbar hatte er aber noch ein rezessives Gen für negatives Blut, und das hat er dir vererbt.«

				»Wieso erzählst du mir das alles?«

				»Weil du Null negativ bist. Du solltest dir darüber klar sein, dass es nicht leicht wird, Kinder mit Leon zu haben, falls er Rhesus-positives Blut hat. Auch er sollte das wissen. In der Enklave geben wir uns Mühe, auf so was zu achten.«

				Wir sind aber nicht in der Enklave, wollte sie sagen. Ihr ging diese Unterhaltung gerade zu weit: Sie und Leon hatten noch nicht einmal übers Kinderkriegen geredet. Sie hatte keine Ahnung, wie er darüber dachte. »Hast du ihm das schon gesagt?«

				»Nein.«

				»Dann tu es bitte auch nicht.«

				Sie hörte ein Geräusch und sah, dass Maya erwacht war, völlig verwuschelt und rotbackig, und langsam aber sicher auf die Bettkante zukroch. Schnell eilte sie zu ihr, um sie vor einem Sturz zu bewahren.

				»Ich wollte dich um einen Gefallen bitten«, sagte Myrna da.

				»Was denn?«

				»Da du Null negativ bist, könnte ich dein Blut gut für Transfusionen gebrauchen. Du bist Universalspenderin – jeder verträgt deine Blutgruppe. Ich hätte dein Blut gern in der Blutbank.«

				Gaia schaute sich noch einmal um, doch konnte sie nirgends irgendwelche Blutkonserven entdecken. Sie fragte sich, wo Myrna sie aufbewahrte.

				»Damit meine ich nur, dass du zur Verfügung stehst, wenn ich dich brauche«, stellte Myrna klar. »Da ich keine Möglichkeit zum Kühlen habe, ist es momentan eine lebende Blutbank: Ich habe eine Art Dienstplan, nach Blutgruppen sortiert, auf wen ich gerade zurückgreifen kann.« Sie zeigte zu dem Etagenbett. »Wenn ein Bluter zu mir kommt, übertrage ich direkt von Patient zu Patient.«

				»Es wundert mich, dass der Protektor das gestattet«, sagte Gaia. »Ist das denn nicht illegal?«

				»Es gefällt ihm nicht sonderlich – er denkt, ich verlängere bloß das Leid der Menschen und mache ihnen falsche Hoffnungen. Aber solange ich es außerhalb der Mauer tue, breche ich keine Gesetze. Die Leute kommen auf eigene Gefahr zu mir.«

				»Deshalb bist du also nach Wharfton gezogen?«

				Myrna zuckte die Achseln.

				»Du musst viel zu tun haben.« Allmählich begann Gaia zu begreifen, wozu Myrna all die Spritzen, Katheter und Verbände in den Regalen benötigte.

				»Ich habe die Bekanntschaft der Eltern jedes einzelnen Bluterkinds gemacht«, sagte Myrna trocken. »Alle wollten mich kennenlernen – nur für den Fall der Fälle. Hunderte Eltern. Man hätte seit Jahren etwas unternehmen müssen.«

				»Der Protektor hat gesagt, er wolle künftige Krankheitsfälle verhindern. Anscheinend hat er einen Plan.«

				»Etwa sein Trägerinstitut? Wenn dabei wirklich etwas rauskommt, wird nur die Oberschicht davon profitieren. Darauf kannst du Gift nehmen. Wie viele Leute können sich denn schon eine Leihmutter leisten?«

				Da hörten sie Schritte von der hinteren Veranda, und Jack kam mit einem Korb voller Eier herein. Er war sicherer auf den Beinen, und ohne seinen Bart sah er fast wieder so aus, wie Gaia ihn in Erinnerung hatte: kräftig, jung und blond.

				»Du siehst ja schon viel besser aus«, sagte sie.

				»Die Antibiotika scheinen geholfen zu haben. Wo steckt Angie?«

				»Ich dachte, sie wäre bei dir«, erwiderte Myrna.

				»Dann ist sie wahrscheinlich vorne.« Er stellte die Eier auf dem Tisch ab. »Gefällt mir, was du heute mit deinem Haar gemacht hast, Schwester Silk – steht dir gut.«

				»Versuch nicht, mir zu schmeicheln.« Myrna reichte ihm ein Brötchen. »Da, setz dich zu deiner Schwester und iss. Gaia hat auch erst einen Happen gegessen.«

				Jack lehnte sich lässig an den Tisch, warf das Brötchen in die Luft und fing es mit einer Hand wieder auf. »Bist du also eines dieser Mädchen, die nicht auf sich achtgeben?«, fragte er Gaia. »Du weißt schon – eine, die sich um andere kümmert, selbst aber zu essen vergisst? Ich versuche nur, mir ein Bild zu machen.«

				»Ich komme schon klar.« Gaia lächelte.

				»Ich meine ja bloß – falls ja, wärst du nämlich genau die Art von Mädchen, für die Leon eine Schwäche hat.«

				Sie lachte. »Bist du schon lange mit ihm befreundet?«

				»Seit unserer Kindheit. Lange genug, um zu wissen, was für ein Schuft er ist.«

				»Und wie steht’s mit dir, Jack?«, entgegnete sie. »Wie bist du denn so?«

				»Wie sich nun zeigt, ein vorbildlicher Bruder.« Er nahm sich einen Stuhl, setzte sich und piekste Maya zärtlich in den Bauch. »Ich weiß aber nicht, wie man mit Kleinkindern redet. Wie geht es Euch heute, kleine Schwester?«

				Maya griff nach Jacks Brötchen, und er warf und fing es noch ein paar Mal für sie.

				»Erzähl mir was über unsere Eltern, deine und meine«, bat er Gaia dann.

				»Was denn?«, fragte sie überrascht.

				»Ganz egal was.«

				Ihr Blick wanderte zum Kamin. »Wir hatten da immer zwei Kerzen stehen … Eine für dich und eine für Arthur. Jeden Abend vor dem Essen haben wir sie angezündet.«

				Er starrte zum Kamin und schwieg einen Moment. »Das ist ganz schön deprimierend«, sagte er dann leise.

				»Ja.« Sie lächelte. »Das stimmt. Verstehst du dich denn mit deiner Familie in der Enklave?«

				»Meine Adoptiveltern sind übertrieben fürsorglich und auch ein bisschen verrückt, aber das ist schon okay. Ich habe sie vermisst. Ich habe keine Geschwister, nur ein paar Cousins. Hast du schon unseren anderen Bruder getroffen?«

				»Nein. Er muss irgendwo in der Enklave wohnen. Leon kennt ihn, zumindest erinnert er sich aus der Schule an ihn. Er heißt Martin Chiaro.«

				Jack hob eine Braue. »Doch nicht Pyrho.« Er musste lachen. »Der war schon ein ziemlicher Spinner. Einmal hat er den halben Pausenhof abgefackelt. Das war cool.« Er kratzte sich am Kinn.

				»Wissen deine Eltern, dass du wieder da bist?«, fragte Gaia.

				»Ich gehe nachher zu ihnen.«

				Myrna schaltete sich ein. »Man hat dir in deiner Abwesenheit den Prozess gemacht. Wenn sie dich schnappen, wirst du ausgepeitscht und wanderst ins Gefängnis.«

				Jack schnitt einen Apfel an und legte die Stücke auf Mayas Teller.

				»Ich habe es nicht anders erwartet«, sagte er dann und blickte erst zu Myrna, dann zu Gaia. »Ich kann mich aber nicht die ganze Zeit verstecken. Ich habe meine Eltern ein Jahr lang nicht gesehen – sie wissen nicht mal, dass ich noch lebe. Davon abgesehen – früher oder später wird man mich sowieso finden. Ich kann meine Strafe also genauso gut hinter mich bringen und dann ein neues Leben anfangen.«

				»Du bist aber nicht mehr bloß ein ehemaliger Soldat. Du bist mein Bruder.«

				»Das ist zwar rührend, meine Liebe«, entgegnete er, »aber dem Protektor muss ich mich trotzdem stellen.«

				»Sie könnten dir etwas antun«, sagte Gaia. »Du könntest wichtig für sie sein. Vielleicht besitzt auch du das Gen gegen Hämophilie.«

				»Na und? Das wäre doch gut. Pass auf, ich weiß es zu schätzen, dass du dir Sorgen um mich machst. Aber nichts kann so schlimm sein wie die Zeit bei den Nomaden. Das war kein Spaziergang – frag Angie.«

				»Wie bist du überhaupt an die geraten?«

				Jack zögerte, dann widmete er sich wieder dem Apfel. »Die Nomaden haben mich im Ödland aufgelesen, als ich schon so gut wie tot war. Ich war nicht in der Verfassung, ihre Gastfreundschaft abzulehnen. Wir müssen das nicht weiter vertiefen, aber es stellte sich heraus, dass ihrem Anführer meine Stimme gefiel – also ließen sie mich am Leben.«

				»Du hast für sie gesungen?« Das war das Letzte, was Gaia erwartet hätte.

				»Ich hoffe, dass ich es nie wieder tun muss. Angies Mutter hat sich jedenfalls um mich gekümmert. Deshalb schulde ich ihr was.«

				»Weißt du, wieso sie Probleme mit der Stimme hat?«, fragte Myrna.

				Jack nickte. »Der Anführer der Nomaden war völlig paranoid, er fürchtete, dass ihn jemand vergiften könnte. Wahrscheinlich war es nicht mal Paranoia, denn die Hälfte seines Stammes hasste ihn wirklich. Angie war seine Vorkosterin. Sie musste von allem probieren, was er aß oder trank. Er hielt es auch für witzig, sie rauchen zu lassen. Sie hatte es wirklich nicht leicht.«

				»Wie haben denn ihre Eltern darauf reagiert?«

				»Ihr Vater war schon tot. Und ihre Mutter lag im Sterben.« Besorgt schaute er sich um, dann stand er auf. »Wo steckt sie überhaupt? Sie hätte doch nicht so weit weggehen sollen.« Er erklomm ein paar Sprossen der Leiter, um einen Blick auf den Dachboden zu werfen.

				»Ich habe ihr noch gesagt, dass sie bei dir und Myrna bleiben soll.« Auch Gaia machte sich Sorgen. »Wir könnten Malachai fragen, ob er Angie oder Leon gesehen hat. Die Exkrims haben das Haus die Nacht über bewacht.«

				»Mach das«, sagte Myrna. »Ich werde am Marktplatz nach ihnen Ausschau halten. Der Protektor will, dass ich die Registrierung überwache. Er schickt mir auch noch ein paar Sachen dafür.«

				»Ich gehe Angie suchen«, beschloss Jack. »Vielleicht wollte sie ja bloß zu Norris und seiner Katze. Danach gehe ich zu meinen Eltern.« Er griff nach seinem Hut und trat hinaus.

				»Machen wir einen Fehler, Myrna?«, fragte Gaia. »Mit der Registrierung, meine ich.«

				»Ich glaube nicht, dass euch eine Wahl bleibt, wenn ihr Wasser wollt. Das Register an sich ist nicht das Problem – nur, was der Protektor mit den Informationen anstellen wird.«

				»Das letzte Mal, als ich ihm half – als ich den Code meiner Eltern für ihn entschlüsselte – hat er ein paar Mädchen zusammentreiben lassen. Ich habe gesehen, wie sie abgeführt wurden.«

				»Er hat ihnen nur Blut abgenommen und sie wieder gehen lassen. Seitdem ist nichts in der Art mehr passiert. Es war ein impulsiver Akt – heute ist er vorsichtiger.«

				»Aber sobald der Protektor die Daten kennt und weiß, welche Gene für ihn nützlich sind, wird er auch wissen, welche Gene nicht nützlich sind«, gab Gaia zu bedenken.

				»In Anbetracht eurer Lage würde ich mir darüber keine Sorgen machen«, sagte Myrna. »Schließlich hat er längst entschieden, dass ihm die Leute in der Enklave wichtiger sind als die von draußen. Und die Menschen New Sylums sind ihm kaum das Wasser wert, das sie verbrauchen – darüber würde ich mir Sorgen machen.«

				Gaia saß mit Myrna vor dem Tvaltar unter einem Sonnenschutz aus braunem Tuch und nahm Speichelproben. Die letzten vier Stunden hatte sie mehr Münder von innen gesehen als ihr ganzes Leben, und insgeheim ekelte sie sich vor den vielen kranken Zähnen. Ein gutes Dutzend Enklave-Ärzte mit ihren Assistenten hatten ebenfalls ihre Tische im Schatten aufgestellt und unterstützten sie, sodass sie etwa zweihundert Personen pro Stunde abfertigten.

				»Uns bleibt keine andere Wahl.« Das war die Losung, die sich unter den Bewohnern New Sylums verbreitete, und auch wenn sich viele dagegen sträubten – insbesondere die Bergleute – hatte die große Mehrheit Gaia doch vertraut, als sie erklärte, dass die Registrierung notwendig war und das Risiko vertretbar.

				»Davon abgesehen kriegen wir kein Wasser, wenn wir uns weigern«, hatte sie abschließend unverhohlen zugegeben. »Oder habt ihr etwa welches im Trockensee gefunden?«

				Dieser Logik schloss sich sogar Bill an.

				Die Enklave stellte jedem, der sich registrierte, einen Pass aus, den man für einen Tvaltarbesuch, einen Einkaufsgutschein oder eine Erfrischung beim Eismann der Enklave einlösen konnte. Ganz Wharfton hatte sich auf das Ereignis eingestellt, und so waren die Straßen am Markplatz im Handumdrehen voller Stände und Verkäufer. Und die Menschen New Sylums, die gefrorenes Wasser bislang nur aus ihrem winterlichen Sumpf gekannt hatten, waren ganz begeistert von der Entdeckung, dass es auch farbiges, essbares Eis in spitzen Papiertüten gab.

				Selbst die Soldaten der Enklave, die auf den Dächern um den Marktplatz Position bezogen hatten, machten einen entspannten Eindruck. Sie hatte die Gewehre auf dem Rücken, und einige von ihnen probierten selbst ein paar neue Eissorten aus, als ob sie im Urlaub wären. Pegs Taverne hatte früher geöffnet und machte ein gutes Geschäft mit Eiersandwiches und Tee. Will kam heraus und brachte Norris eine Tasse, dann ging er wieder hinein. 

				Peter trat aus der hellen Sonne zu Gaia in den Schatten.

				»Noch tut sich nichts in der Enklave – keine Fässer, keine Anzeichen, dass sie uns eine Leitung oder Ähnliches bauen. Wollte der Protektor nicht persönlich vorbeikommen?«

				Sie warf einen Blick in die Runde und bemerkte, wie kurz die Schatten mittlerweile waren. »Ist es schon nach Mittag?«, fragte sie und griff nach ihrer Uhr.

				»Ja. Beinahe eins.«

				»Er hat gesagt, er käme heute früh«, stellte Gaia ärgerlich fest. Sie war belogen worden – das gefiel ihr nicht. »Er hat uns mit buntem Eis und Gutscheinen hingehalten. Hat Jack schon Angie gefunden?«

				»Noch nicht. Aber wir suchen überall. Jemand hat ein Mädchen ihres Alters in Richtung der Bewässerungsanlage gehen sehen.«

				»Das ergibt doch keinen Sinn.« Die Leitungen zu den Feldern waren auf der anderen Seite Wharftons, hinter dem dritten östlichen Sektor. Suchend ließ sie den Blick umherschweifen. »Hat irgendwer Leon gesehen?«

				Als Peter keine Antwort gab, blickte sie auf. Seine blauen Augen waren ruhig auf sie gerichtet. Auf einmal bemerkte sie, dass er sich rasiert hatte, und die Narbe auf seiner rechten Wange, die sie immer an ein kleines Lächeln erinnert hatte, wieder sichtbar war.

				»Möchtest du, dass ich nach deinem Verlobten suche?«, fragte er.

				Ihr Herz tat einen kleinen Sprung. »Ich mache mir bloß Sorgen.«

				»Vielleicht ist dies genau das, was er nicht länger will.«

				»Hat er dich darauf angesprochen, eine Art Gegenoffensive vorzubereiten?«

				»Nein – aber wir bräuchten eine. Wenn er sich darum kümmert, ist das gut.«

				Sie hielt sich die Stirn. Ich fasse es nicht. Er ist tatsächlich reingegangen.

				»Er ist auf eigene Faust unterwegs, nicht wahr?«, fragte Peter.

				»Ich bringe ihn um«, sagte sie.

				Wie stand sie als Matrarch denn da, wenn sie nicht einmal ihren Verlobten im Griff hatte? Aus den Augenwinkeln entdeckte sie Malachai. Die Exkrims hielten sich nach wie vor in der Nähe, um sie in Leons Auftrag zu bewachen. Es war so unfair – sie hätte ihn bewachen lassen sollen. 

				Da fiel ihr die hübsche junge Frau hinter Peter auf, die selbstvergessen mit der Schuhspitze im Straßenstaub malte. Sie war eine der Frauen, mit denen er sich in Pegs Taverne unterhalten hatte.

				Sie nickte genervt Richtung der brünetten Frau, die offenbar nicht die Absicht hatte weiterzugehen.

				»Hey, Tammy«, sagte er.

				»Ich will nicht stören.« Sie lächelte scheu unter ihrem Pony hervor. Dann fuhr sie sich übers Kinn, um seinen fehlenden Bart anzudeuten. »Ich war mir erst nicht sicher, ob du’s bist.«

				»Ich bin’s«, sagte Peter.

				Gaia hätte ihn am liebsten gewürgt. Sie packte Peter am Ellbogen und zog ihn mit sich.

				Er starrte auf ihre Finger. »Du hast mich angefasst!«

				Sie ließ ihn los, als hätte sie sich verbrannt. »Ich will nicht, dass du so abgelenkt bist. Wir müssen uns um wichtigere Dinge kümmern!«

				»Dann lenk mich am besten selbst nicht ab«, entgegnete er leise.

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, das Kribbeln in ihren Fingerspitzen loszuwerden. »Wir haben ernste Probleme. Der Protektor hat mich offensichtlich angelogen, was das Wasser angeht. Angie ist verschwunden. Leon ist in der Enklave und hat wer weiß was im Sinn. Wenn er es sich mit seinem Vater verdirbt, könnte der beschließen, uns alle auszulöschen.«

				»Und was sollte ich deiner Meinung nach dagegen tun?«

				»Mir helfen!«, zischte sie eindringlich.

				Seine Mundwinkel zuckten. »Ich tue, was ich kann«, sagte er. »Ich sehe bloß gerade wenig Spielraum. Du könntest die Registrierung abblasen – die Kooperation aufkündigen.«

				»Dann wissen doch alle, dass es ein Fehler war, dem Protektor überhaupt zu vertrauen.«

				»War es ja auch.«

				»Das ist nicht gerade hilfreich.« Sie versuchte sich zu konzentrieren. Sie hasste dieses Gefühl der Machtlosigkeit, doch sie kam nicht dagegen an. Sie bedeutete Malachai, zu ihr zu kommen.

				»Weißt du vielleicht, wo Leon steckt?«

				»Er sagte, er hat in der Enklave etwas zu erledigen«, antwortete er. »Falls du nach ihm fragst, soll ich dir ausrichten, dass er heute Abend zurück sein wird und du dir keine Sorgen machen sollst.«

				»Es wäre gut gewesen, das früher zu erfahren. Und Angie? Weißt du auch, wo sie ist?«

				Malachai schüttelte den Kopf. »Das habe ich Jack schon gesagt. Sie ist Leon gefolgt.«

				»Und du bist nicht auf die Idee gekommen, sie aufzuhalten?«

				»Leon hat gesagt, ich soll auf dich aufpassen«, sagte Malachai. »Nicht auf sie.«

				»Und wo steckt Jack?«, fragte Peter.

				»Er ist das Mädchen suchen gegangen.«

				Gaia schaute Peter an und sah, dass er das Gleiche dachte wie sie.

				»Jack ist auch in der Enklave«, sagte sie und stöhnte auf. »Sie sind alle drei da drin.«

				»Das wissen wir nicht sicher«, widersprach Peter. »Wie sollen sie denn reingekommen sein?«

				Irgendwie hatten sie es wohl geschafft – da war sich Gaia sicher. Das alles machte sie noch wahnsinnig. Sie schaute hinüber zu den vielen Menschen, die geduldig anstanden, um ihre DNS registrieren zu lassen, und ihr wurde beinahe schlecht bei dem Anblick. Die bunten Eisbällchen waren der reine Hohn.

				»Ich möchte, dass du Folgendes tust«, sagte sie zu Peter. »Schnapp dir ein paar deiner Leute, die mit der Registrierung schon fertig sind. Sag ihnen, sie sollen sich noch mal anstellen, aber bei einem anderen Arzt, damit es nicht auffällt. Sie sollen es weitersagen und immer wieder so machen. Lasst keine neuen Leute mehr in die Schlange. Es wird so aussehen, als ob wir brav mitspielen – aber wir werden der Enklave keine neuen Informationen mehr geben.«

				»Mit anderen Worten, wir sollen sie an der Nase herumführen.«

				»Genau – und zwar so lange, bis der Protektor seinen Teil der Vereinbarung erfüllt. Man hat uns reingelegt. Du, Malachai, gehst zu Derek und Ingrid. Sie sollen so viel Wasser wie möglich abfüllen, genug für uns alle. Jeder in Wharfton sollte schleunigst damit anfangen, Vorräte anzulegen.«

				»Mit allem gebührenden Respekt, meine Matrarch, aber ich werde Euch nicht allein lassen«, sagte Malachai. »Leon hat gesagt, ich soll dich beschützen, und genau das werde ich auch tun.«

				Gaia baute sich vor ihm auf. »Du wirst tun, was ich dir sage. Du kannst später wieder Bodyguard spielen, aber erst wirst du mir gehorchen, oder ich lasse dich in Ketten legen und mache dich zum ersten Krim von New Sylum. Willst du das?«

				»Gaia«, sagte Peter leise.

				»Willst du das?«, wiederholte sie und ignorierte Peter. Sie starrte dem großen, bärtigen Mann in die Augen und wurde immer wütender.

				»Verzeiht mir, Matrarch«, murmelte Malachai, tippte sich kurz an den Hut und verschwand.

				Gaia atmete tief aus. »Ich muss dem Protektor eine Nachricht zukommen lassen.« Und sie musste überlegen, was sie wegen Leon unternahm.

				»Ich kann die Nachricht überbringen«, bot Peter an.

				»Nein. Du machst genau, was ich gesagt habe.«

				»Befohlen, meinst du wohl. Und Malachai zu Derek zu schicken war ein Fehler. Das hättest du selbst tun sollen.«

				»Willst jetzt auch noch du dich widersetzen?«, fragte sie verletzt.

				»Du verlierst die Kontrolle«, erwiderte er rundheraus. »Die letzte Matrarch musste nie ihre Stimme erheben.«

				»Ich bin aber nicht sie!«, fuhr Gaia ihn an.

				Da merkte sie auf einmal, wie still es um sie war, und sah, dass alle Menschen im Umkreis innehielten und sie anschauten. Insbesondere die junge Brünette behielt sie im Auge und schien erpicht darauf, ihren Status als Peters künftige Freundin zu unterstreichen. Will drängte sich an ihr vorbei und kam zu Gaia. Auch er hatte eine Gelegenheit zum Rasieren gefunden, als gäbe es auf einmal nichts Wichtigeres für die Männer New Sylums als ein gepflegtes Äußeres.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er.

				Gaia erwiderte nichts. Was habe ich eigentlich erwartet? Natürlich dachten die Männer auch an sich selbst. Sie waren momentan zu nichts zu gebrauchen. Sie starrte auf ihre Zehenspitzen und war unglaublich frustriert.

				»Sie ist verärgert«, sagte da Peter.

				»Das bin ich nicht! Hör endlich auf damit!«

				Dass Peter ihre Führungsstärke in Frage stellte, machte ihr zu schaffen. Mehr noch aber ärgerte sie sich darüber, dass Leon ohne ihr Einverständnis in die Enklave gegangen war. Und ihre eigene Naivität spottete jeder Beschreibung. Sie hätte wissen sollen, was Leon tun würde. Sie hätte ihn aufhalten sollen.

				Will räusperte sich.

				Gaia atmete tief durch, hob den Kopf und blickte erst den einen, dann den anderen Bruder an. Es kümmerte sie nicht, dass sie wie eine Tyrannin klang. »Ich bin nicht so geschickt Lady Olivia es war – das mag ja sein. Aber ich gebe mir alle Mühe, hier eine Lösung zu finden. Wenn ihr also einfach meine Anweisungen befolgen könntet, so wie die anderen, wäre ich euch wirklich dankbar.« Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte los Richtung Südtor.

			

		

	
		
			
				

				12	Ein Mäuschen im Rohr

				Am Südtor lieh sie sich einen Stift und Papier und setzte eine Nachricht an den Protektor auf.

				Mein Protektor,

				wir haben Euch bei der Registrierung heute früh vermisst.

				Wo bleibt unser Wasser?

				Gaia Stone

				Matrarch New Sylums

				Eine Stunde später erhielt sie Antwort:

				Schwester Stone,

				gut Ding will Weile haben.

				Gez. Miles Quarry,

				Protektor

				»Er spielt mit uns.« Gaia zeigte Will die Botschaft. Will zumindest schien es ihr nicht nachzutragen, dass sie sich wie eine selbstherrliche Diva aufgeführt hatte. Peter hatte ihre Entschuldigung mit knappem Nicken zur Kenntnis genommen. 

				Den Nachmittag verbrachte sie damit, in Wharfton das Anlegen der Wasservorräte voranzutreiben. Dann bat sie Myrna im Vertrauen, die Registrierung für den Rest des Tages unter irgendeinem Vorwand auszusetzen, bevor ihr Schwindel aufflog, und Myrna richtete es ein, dass ein paar Proben durcheinandergerieten. Zu dem Zeitpunkt hatte sich schon gut die Hälfte der Bürger New Sylums registriert, und alle fühlten sich betrogen, als sie erfuhren, dass der Protektor nicht Wort gehalten hatte.

				Gegen Abend fand am Lagerfeuer von Klan Neunzehn ein Treffen mit den wichtigsten Personen Wharftons und New Sylums statt. Immer noch gab es keine Neuigkeiten von Leon, Angie oder Jack.

				»Wir haben momentan genug Wasser, um Wharfton und New Sylum zwei Tage lang zu versorgen, falls der Protektor Wharfton die Leitung kappt«, sagte Gaia. »Das heißt, weniger baden und waschen, aber genug Wasser zum Kochen und Trinken. Wir haben Teams an den Wasserhähnen, die unsere Vorräte über Nacht noch weiter aufstocken werden.«

				»Zwei Tage sind so gut wie nichts«, sagte Derek, und Gaia musste ihm zustimmen.

				»Früher oder später wird der Protektor auf jeden Fall einlenken.«

				»Mir ist nicht klar, wo das Wasser eigentlich herkommt«, sagte Bill von den Bergleuten. »Gibt es denn Quellen in der Enklave?«

				»Nein«, sagte Myrna. »Sie wandeln Dampf aus dem Geothermiekraftwerk um, und die Felder werden mit aufbereiteten Abwässern versorgt. Wasser ist hier sehr wertvoll, aber es gäbe genug für uns alle.«

				»Nur zur Information«, sagte Bill, »meine Leute und ich könnten euch in weniger als zwei Wochen einen schönen Tunnel unter dieser Mauer durchgraben.«

				Derek lachte.

				»Was denn? Ich sage die Wahrheit.«

				»Dazu bräuchtet ihr schon Sprengstoff«, sagte Derek.

				»Damit wären wir natürlich schneller. Aber wir kämen so oder so da rein. Wir könnten den Ausgang sogar in eins der Häuser drinnen legen, wenn wir einen Verbündeten hätten. Das wäre am besten. So bekämen die Wachen nichts mit, und wir könnten eine Streitmacht reinschicken.«

				»Das löst unsere Probleme nicht.« Es kam Gaia so vor, als würde sie diese Worte schon zum hundertsten Mal sagen. »Wir müssen die Enklave dazu bringen, uns zu vertrauen und uns auch langfristig mit Wasser zu versorgen. Ein Tunnel unter der Mauer ist keine Lösung. Das könnte sogar nach hinten losgehen.«

				»Ich sag’s ja nur«, verteidigte sich Bill. »Tu meinen Vorschlag bitte nicht so schnell ab. Wenn wir aus irgendeinem Grund eine größere Gruppe von Leuten schnell und unbemerkt nach drinnen bringen müssten, wäre das der Weg.«

				»Dafür bräuchten wir aber mehr als einen Tunnel.«

				»Dann graben wir eben mehrere.«

				»Wir bereiten hier keinen Großangriff vor.«

				»Irgendwas müssen wir aber tun – wir können nicht einfach rumsitzen und darauf warten, was der Protektor als Nächstes tut. Vlatir wäre das klar.«

				»Wir haben eine ganze Stadt zu bauen«, erinnerte ihn Gaia. »Reicht das nicht für den Moment?«

				»Ohne Wasser bringt uns diese Stadt nicht viel.«

				Darauf lief es so oder so hinaus. Die Gruppe murrte zustimmend.

				»Vielleicht arbeitet Vlatir ja bereits mit seinem Vater an einer Lösung«, sagte Will, und die anderen verstummten. »Das könnte doch sein?«

				»Nein, das glaube ich nicht«, sagte Gaia unbehaglich. »Er und sein Vater sind nicht gerade beste Freunde.«

				»Was tut er dann da drin?«, fragte Bill.

				Sie wollte es eigentlich nicht sagen, doch beim Blick in die Gesichter ihrer Freunde wurde ihr klar, dass sie es musste. Ihrer aller Zukunft stand auf dem Spiel. »Ich befürchte, er hat vor, die Wasser- und Stromversorgung der Enklave zu sabotieren.«

				Auf einmal klang das Gemurmel fast wie Zustimmung.

				»Du weißt es aber nicht sicher?«, vergewisserte sich Bill.

				Gaia errötete. »Nein, ich weiß es nicht sicher.«

				Bill lachte höhnisch. »Das nennt man dann wohl Führungsstärke.«

				Gaia erhob sich – sie hatte genug. »Wenn jemand anderes New Sylum übernehmen möchte, nur zu!«

				Die anderen beeilten sich, sie zu beschwichtigen, und Bill entschuldigte sich zähneknirschend. Gaia aber reichte es wirklich. Sie war es leid, den Leuten Vernunft zu predigen und in der Pflicht zu sein, jeden, aber auch wirklich jeden zufriedenzustellen. Schlimmer noch war allerdings, dass Bill mit seiner Bemerkung gar nicht mal unrecht hatte: Da Leon ein Bürger New Sylums war, trug sie die Verantwortung, wenn er sich auf eine geheime Mission begab, mit der er sich und den Rest der Siedlung in Gefahr brachte. Eine bessere Matrarch hätte ihn zurückgehalten.

				Eine bessere Matrarch würde das auch jetzt noch versuchen.

				Sie schaute in Richtung des dunklen Hügels hinter der Mauer, wo das ferne Licht der Straßenbeleuchtung zwischen den Bäumen hindurchschien. Wenn sich der Protektor doch nur fair verhalten hätte. Wenn sie nur einen Weg sähe, ihn zu überzeugen.

				Wenn sie doch nur wüsste, dass es Leon gut ging.

				»Es spricht nichts dagegen, beides zu tun«, sagte Peter. »Wir zapfen rund um die Uhr weiter Wasser ab, um unsere Vorräte aufzustocken. Bill kann mit seinem Tunnel beginnen. Dadurch bieten sich uns später vielleicht mehr Alternativen. Und die Matrarch kann weiter mit dem Protektor verhandeln.«

				»Das kann auch ich übernehmen«, sagte Will. »Die Matrarch hat hier schon genug, worum sie sich kümmern muss.«

				Doch Gaia schüttelte den Kopf. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Ihre Finger schlossen sich um die Botschaft des Protektors in ihrer Tasche. »Ich werde zu ihm gehen. Das ist doch, was er möchte.«

				»Er muss aber nicht immer kriegen, was er möchte«, sagte Will. »New Sylum ist deine Verantwortung. Du wirst hier draußen gebraucht.«

				Gaia ließ den Blick über die Gesichter schweifen und spürte die sture Entschlossenheit ihrer Freunde. Sie wusste ihre Besorgnis zu schätzen, aber wenn man sie nicht gehen ließ, musste sie eben einen anderen Weg finden. Leider war sie eine schlechte Lügnerin. Am besten fasste sie sich kurz und schaute Will dabei nicht in die Augen.

				»Gut«, sagte sie deshalb nur. »Ich bleibe hier. Will kann unser Botschafter sein.«

				Der Anblick ihrer kleinen Schwester, die friedlich neben Josephine und Junie schlief, war so einladend, dass Gaia nicht widerstehen konnte und unter die Plane schlüpfte, um sich eine Minute an sie zu kuscheln. Doch kaum, dass sie die Decke hochgezogen und ihr Kopf das Kissen berührt hatte, war sie vor lauter Erschöpfung auch schon eingeschlafen. Es mussten Stunden vergangen sein, ehe sie mit einem Gefühl der Panik wieder hochschoss. Es war immer noch dunkel, und das Lagerfeuer fast erloschen, sodass sie ihre Uhr nicht lesen konnte. Vorsichtig kroch sie unter der Plane hervor und machte sich auf den Weg.

				Sie folgte dem dunklen Pfad in Richtung ihres Elternhauses. Malachai begleitete sie, so unauffällig es dem großen Mann möglich war, und seine Treue beeindruckte sie.

				Im Haus scharten sich Myrna und mehrere Besucher um das Etagenbett, in dem unten ein Kind und oben ein Jugendlicher lagen, durch einen Katheter miteinander verbunden. Gaia war mitten in eine Bluttransfusion geplatzt.

				Sie blieb aber nur lange genug, um ihre Tasche zu packen. Unter der Spüle fand sie noch ein paar Kerzen und Streichhölzer. Dann schlüpfte sie zur Hintertür hinaus und durchquerte den stillen Kräutergarten, ging vorbei an den Wäscheleinen zum dunklen Schatten des nächtlichen Hühnerstalls, aus dem leises Gegacker drang. Vorsichtig tastete sie sich an der Holzwand entlang und spähte hinter den Stall, wo ihr Vater vor langer Zeit das Holz ihres alten Klohäuschens gestapelt hatte.

				Dort, tief in dem durcheinandergewürfelten, halbverrotteten Bretterstapel glomm ein schwaches Licht. Sie bückte sich, schob ein Brett beiseite und fand ein Dutzend heller Honigpilze. Sie hatte den Geschmack nie gemocht; aber die Art, wie die Pilze nachts geheimnisvoll leuchteten, hatte sie immer fasziniert. Es waren nicht so viele, wie sie in Erinnerung hatte, und sie wollte auch nicht alle pflücken, also nahm sie nur etwa die Hälfte mit und verstaute sie sorgsam in ihrer Tasche.

				Dann blickte sie zum Haus mit seinen von Kerzen erhellten Fenstern und hielt nach Malachai und den anderen Ausschau. Es wäre besser, die Exkrims abzuschütteln. So leise wie möglich schlich sich Gaia erst in den angrenzenden Hof, dann in den nächsten und immer weiter, bis sie endlich einen schmalen Pfad erreichte, der einen Bogen um den dritten westlichen Sektor beschrieb und dabei den Weg zum Wasserhahn kreuzte. Dort waren die Leute immer noch damit beschäftigt, bei Fackelschein Wasserfässer abzufüllen. Gaia aber verschwand in die engen, staubigen Straßen von Wharfton.

				Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass sie zuletzt allein in der Finsternis durch diese Straßen gelaufen war, doch sie kannte noch jede einzelne Ecke. Schließlich hatte sie häufig genug bei Tag wie bei Nacht Babys zum Südtor gebracht und fühlte sich zwischen den dunklen Holz- und Steingebäuden zu Hause. Ein bisschen war es, wie alleine Verstecken zu spielen – doch sie hatte auch ein Ziel.

				Wenn Leon, Angie und Jack in die Enklave gelangen konnten, dann konnte sie das auch.

				Sie vermied den Marktplatz, wo noch immer Betrieb herrschte. Aus Pegs Taverne drang der ferne Klang des Klaviers. Sie lief durch die Straße des zweiten östlichen Sektors, in der Emily und Kyle gewohnt hatten, und dachte zurück an den Abend, ehe sie ins Ödland geflohen war. Dann ging sie weiter nach Osten, in Richtung der Felder. Das Getreide wirkte fremdartig und grau in dem blassen Licht des Mondes, der gerade hinter den Wolkenschleiern hervortrat.

				Sie war sich nicht sicher, ob sie verfolgt wurde, doch hinter ihr waren Leute auf der Straße, also beschleunigte sie ihre Schritte und eilte parallel zur Mauer die Flanke des großen Hügels entlang. Die Spiegelungen des Mondlichts auf den Bewässerungsgräben zauberten ein weitverzweigtes Netz auf die Felder, das zur Mauer hin langsam anstieg und seinen Ursprung vor einem großen Rohr hatte, das aus dem Hang herausragte.

				Hier in der Nähe hatte man Angie gesehen. Das hieß, sie musste jetzt nur noch einen Hinweis darauf finden, wie das Mädchen in die Enklave gelangt war.

				Der Hang wurde immer steiler, je näher sie dem Rohr kam. Gaia war sich nicht sicher, worauf sie gehofft hatte, aber selbst mit Hilfe einer Kerze fand sie keinen Einlass oder Spalt zum Klettern.

				Sie stützte sich auf das kühle Rohr und überlegte. Dann stieg sie wieder ein Stückchen nach unten, wo sich das Rohr in den Hauptwassergraben öffnete, duckte sich und spähte im Licht ihrer Kerze hinein. Das Innere des Rohrs war noch feucht; vor allem aber stellte sie fest, dass es eng war, kaum einen Meter im Durchmesser.

				Da können sie doch nicht ernsthaft reingegangen sein, dachte sie. Man hatte kaum genug Platz, um zu kriechen.

				Was aber, wenn doch?

				Gaias Herz begann hektisch zu klopfen. Jederzeit könnte Wasser durch dieses Rohr geleitet werden – dann wäre sie da drinnen gefangen. Und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wohin genau es eigentlich führte. Sie wusste nicht einmal mit Sicherheit, dass Leon, Angie und Jack wirklich diesen Weg genommen hatten. Es schien unmöglich zu sein.

				Da fiel ihr Blick auf etwas neben ihrem Fuß, am Rand des Grabens. Sie bückte sich danach, doch noch bevor sich ihre Finger darum schlossen, wusste sie, was sie gefunden hatte: Angies Schutzbrille.

				Du weißt genau, dass du’s machen wirst, dachte sie. Dennoch stieß sie einen leisen Laut der Angst aus – nur weil sie es tun würde, hieß das noch lange nicht, dass sie keine Angst davor hatte.

				Da hörte sie ein Geräusch hinter sich und sah Malachai und drei weitere Männer, die sich rasch näherten. Er war klug genug, sie nicht zu rufen und dadurch die Wachen auf der Mauer zu alarmieren – doch er würde sie auch bestimmt nicht in das Rohr kriechen lassen, wenn er sie rechtzeitig erreichte. Zum Reden hatte sie jetzt aber keine Zeit mehr.

				Die Kerze weit von sich gestreckt kletterte Gaia in das Rohr. Einmal musste sie noch innehalten, um den Gurt ihrer Tasche zu richten, dann kroch sie tiefer in den aufwärts führenden Betonzylinder.

				»Komm zurück!«, hörte sie Malachais Stimme hinter sich. Dann ein Ächzen und Grunzen.

				»Ich komme bald wieder«, rief sie zurück. »Aber ich muss Leon finden! Chardo Will kann mich vertreten.«

				»Du wirst Leon nie finden! Mach keinen Fehler. Du könntest sterben da drin!«

				»Ich muss es versuchen.«

				Wieder hörte sie das Ächzen hinter sich.

				Sie fand ihren Rhythmus und kroch auf den Knien und ihrer freien Hand zügig weiter. Die Innenwand des Rohrs war hell und glatt und wurde nur gelegentlich von Nähten durchbrochen, die im Kerzenschein feucht schimmerten. Die Luft war dünn und unbewegt, sodass die Hitze und der Rauch der Kerze Gaia dicht umhüllten.

				Noch einmal hörte sie Geräusche hinter sich, dann verebbten sie. Meter für Meter kämpfte sich Gaia voran. Für Leon oder Jack musste es hier noch viel enger gewesen sein. Sie sollte sich beeilen. Je länger sie in dem Rohr war, desto größer war die Chance, vom Wasser überrascht zu werden – das wäre ihr sicherer Tod.

				Da hörte sie ein leises Geräusch vor sich und hielt an. Die Flamme ihrer Kerze brannte senkrecht und ruhig. Sie lauschte angestrengt, doch alles, was sie in der bedrückenden Stille hörte, war ihr eigener Atem. Dann wieder – irgendetwas tat sich da vorne. Sie kroch schneller, und dann hörte sie voller Angst das Gurgeln von Wasser. Ein Schwall kalter Luft schlug ihr entgegen.

				»Nicht!«, rief sie. Sie ließ die Kerze fallen und hastete blind auf allen vieren durch das albtraumhafte Nichts. Die Furcht schnürte ihr die Kehle zu. Ihr Arm verfing sich im Gurt ihrer Tasche, und in ihrer Panik streifte sie sie ab. Es wurde noch kälter, und das Rohr immer steiler.

				Wie wild warf sie sich voran, fast verrückt vor Angst, dann konnte sie vor sich einen grauen Kreis im Dunkeln erkennen.

				»Nicht!«, schrie sie wieder.

				Das Geräusch kam näher. Sie kroch, so schnell sie konnte, den Blick gebannt auf die graue Fläche vor sich gerichtet. Da huschte auf einmal etwas kleines Schwarzes auf sie zu. Die Maus rannte an ihr vorbei, das Wasser dicht auf den Fersen – und im nächsten Moment kroch Gaia knietief durch eiskaltes Wasser.

			

		

	
		
			
				

				13	Alte Freunde

				»Nicht!«, schrie sie wieder. »Wartet noch!«

				Panisch kroch sie durch das inzwischen reißende Wasser. Hörte denn niemand sie? Sie schrie abermals. Die graue Fläche vor ihr wurde größer und heller, und dann, gerade als sich die volle Flut des Wassers durch das Rohr ergoss, tat sich auf einmal die Decke über ihr auf, und sie stand mitten in der kalten Sturzflut.

				So gut es ging, hielt sie sich an den Rändern der glitschigen Röhre fest, in der sie nun stand. Sie blinzelte, die Augen voll Wasser, und riss den Mund auf, um Luft zu bekommen, dann schaute sie hoch. Das Wasser kam aus einer weiteren Öffnung über ihr, toste und wirbelte an ihr vorbei und floss dann durch das Rohr, durch das sie gekommen war, ab.

				Sie sprang hoch, packte den oberen Rand der Röhre und stemmte die Füße gegen beide Seiten. Sobald sie die Ellbogen über der Kante hatte, zog sie sich hoch. Dann brach sie auf dem Boden einer großen Halle zusammen. 

				Sie befand sich im Wasserwerk. Immer noch zitterten ihr vor Furcht alle Glieder. Wenn Malachai ihr in das Rohr gefolgt wäre, hätte das reißende Wasser ihn ertränkt. Er wäre genauso verloren gewesen wie die kleine Maus. Und wäre sie nur eine Minute später dran gewesen, wäre sie nun ebenfalls tot.

				Sie setzte sich und schaute sich um. Der laute Raum war voller Wasserleitungen, deren Öffnungen über verschiedene Fässer und Rohre geschwenkt werden konnten. Im Augenblick war niemand hier, aber hinter einer Tür war Licht, und wer immer das Wasser angedreht hatte, konnte jeden Moment zurückkommen. Über ihr öffnete sich eine Luke zum nächtlichen Himmel. Einer Eingebung folgend kletterte sie die eisernen Sprossen an der Wand nach oben und entkam durch die Luke aufs Dach. Das Tosen und Rauschen blieb unter ihr zurück.

				Sie schlang die Arme um ihren Leib, rang nach Atem und versuchte sich zu orientieren. Direkt unter ihr gurgelte das Wasser in einer Reihe großer, dunkler Becken, und irgendwo tuckerte eine Pumpe. Hinter der Mauer konnte sie die dunklen Felder erahnen, über die sie gekommen war, und hinter dem Südtor erstreckten sich die nächtlichen Häuser von Wharfton, hinter denen wiederum die Lagerfeuer New Sylums schimmerten, so klein wie Nadelstiche.

				Gaia drehte sich um. Auf dem Bastionsplatz erhob sich der glänzende Obelisk, dahinter die Türme der Bastion und des Gefängnisses.

				Dann schaute sie nach oben. Die eine Hälfte des Himmels war von Wolken verdeckt, doch in der anderen hing friedlich die scharf geschnittene Mondsichel, und die Sterne glitzerten so hell wie eh und je und schienen zum Greifen nah. Sie suchte nach Orion und fand die drei charakteristischen Sterne seines Gürtels tief über dem südöstlichen Horizont. Für Gaia dienten diese Sterne dem Gedenken an ihre Eltern.

				Sie strich sich das nasse Haar aus der Stirn und zog sich die durchnässte Bluse zurecht. Hallo Mom, hallo Dad, dachte sie und sandte ihren stummen Gruß in die Nacht hinaus. Sie vermisste sie, aber sie waren auch bei ihr. Und das fühlte sich gut an.

				Zum ersten Mal seit langer Zeit, zum ersten Mal, seit sie zur Matrarch gewählt worden war, musste sie sich mit niemandem absprechen und konnte unabhängig handeln. Der Geschmack der Freiheit war unvergleichlich süß.

				Dann kam ihr ein unerwarteter Gedanke: Auch für Leon musste sich diese Freiheit gut angefühlt haben. Jedes Mal, wenn er versucht hatte, die Initiative zu ergreifen – sei es, die verschwundenen Scouts zu suchen oder sie in Wharfton zu beschützen – hatte sie ihn zurückgehalten. Noch gestern Abend, als er einen Gegenschlag hatte vorbereiten wollen, hatte sie ihm eine Abfuhr erteilt.

				Kein Wunder, dass er auf eigene Faust los ist, dachte sie.

				Leon kannte die Enklave besser als irgendwer sonst, und dennoch hatte sie seinen Rat missachtet. Das war ein Fehler gewesen.

				Eine leichte Brise würziger Nachtluft trocknete ihre Kleider und kühlte ihr die Haut. Sie musste ihn finden. Und wenn Angie und Jack nicht bei ihm waren, dann auch die beiden.

				Erst einmal aber würde sie zu den Jacksons gehen.

				Gaia folgte den Wasserleitungen, die die einzelnen Gebäude verbanden, von Dach zu Dach. Das war kein Problem, solange sie sich Zeit ließ und auf den Laufstegen neben den Leitungen auf ihre Füße achtete. An einer Kreuzung lief ein rot gekleidetes Mädchen unter ihr hindurch und löste den Bewegungsmelder einer Laterne aus. Gaia erstarrte, bis sie vorüber war. Eine Fledermaus flatterte dicht an ihr vorbei und sauste davon in die Nacht.

				Schließlich näherte sie sich der Bäckerei. Nur ein paar Straßen weiter erhellte die Spitze des Obelisken den Bastionsplatz. Verstohlen duckte sie sich unter ein paar Wäscheleinen durch und kletterte eine Treppe hinab, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Wenn irgendwer sie bemerkte und erkannte, war sie verloren. Zitternd beobachtete sie die stille, nächtliche Straße. Die Fenster der Bäckerei waren dunkel, doch um die Ecke schien etwas Licht durch die Spalten einer Jalousie. Jemand im Haus musste bereits aufgestanden sein. Leise klopfte sie an. Einen Augenblick später erlosch das Licht. Gaia wartete, hörte nichts und klopfte abermals. Dann kam ein Klicken von der Tür, und ein dunkler Spalt tat sich auf.

				»Wer ist da?«, fragte eine leise Stimme.

				»Ich bin’s, Gaia Stone. Ist Mace daheim?«

				Rasch wurde sie hineingezogen, dann schloss sich die Tür hinter ihr. Der warme Duft von frischem Brot hüllte sie ein. Dann zog jemand am Schalter der Lampe über dem Tisch, und vor ihr standen Mace und seine Frau Pearl. Sie strahlten sie an und breiteten beinahe gleichzeitig die Arme aus.

				»Gaia!«, rief Pearl. »Ich habe mich so darauf gefreut, dich wiederzusehen. Geht es dir gut? Du bist ja ganz nass!«

				»Mir geht es gut.« Gaia grinste. »Es ist schön, wieder hier zu sein. Wie geht es Yvonne und Oliver?«

				»Gut. Sie schlafen noch«, sagte Mace.

				Sie weidete sich am Anblick ihrer Freunde. Maces Schürze spannte sich über seinem strammen Bauch, und seine kräftigen Hände waren voller Mehl. Pearl war etwas dünner, als Gaia sie in Erinnerung hatte, und hatte ein paar neue graue Strähnen an den Schläfen.

				»Du bist größer geworden«, stellte Pearl fest. »Und braun. Kein kleines Mädchen mehr, wie es aussieht.«

				»Was habe ich dir gesagt?« Mace schenkte Gaia ein Lächeln. »Dreh dich doch mal.«

				»Ach, kommt schon!« Gaia lachte.

				»Nein. Lass uns dich ansehen.« Er griff ihre Hand und sie vollführte eine Drehung darunter. »Ich habe dich neulich kaum wiedererkannt. Was für eine Überraschung! Leon hat uns gar nicht gesagt, dass du kommst.«

				»Ist er hier?«, fragte Gaia.

				Ein Geräusch lenkte ihre Aufmerksamkeit zur Treppe. Dort saß Angie in einem viel zu großen Nachthemd, in dem sie beinahe versank.

				»Da bist du ja!« Gaia fiel ein Stein vom Herzen. Fragend schaute sie zu Pearl.

				»Leon ist schon wieder weg. Sie hat er uns dagelassen.«

				Gaia streckte eine Hand nach Angie aus. »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht.«

				»Leon ist wütend auf mich«, sagte sie.

				Gaia lächelte. »Kann ich ihm nicht verübeln. Bist du ihm durch die Bewässerung gefolgt?«

				Das Mädchen nickte. »Ich wollte ganz leise sein, aber er hat mich gehört.«

				»Komm doch mal her«, sagte Gaia.

				»Bist du auch wütend?«, fragte Angie vorsichtig.

				»Vor allem bin ich erleichtert. Was du gemacht hast, war unglaublich gefährlich.« Sie wandte sich an Mace. »Wohin ist Leon gegangen?«

				»Er wollte in die Tunnel.«

				»Und Jack Bartlett? War er auch hier?«

				Mace und Pearl machten verwirrte Gesichter, Angies Augen aber wurden ganz groß, und ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.

				»Oh nein. Ist er uns auch gefolgt?«

				»Er hat nach dir gesucht«, sagte Gaia.

				Angie senkte niedergeschlagen den Kopf, doch Gaia zog sie die Stufen hinab, schloss sie in die Arme und drückte die Wange in ihr weiches Haar. »Du hast deine Brille dagelassen, damit wir dich finden, stimmt’s?«

				Das Mädchen nickte. »Nur für den Fall. Ich hätte aber nicht gedacht, dass du wirklich kommst. Wo ist Jack?«

				»Niemand hat ihn gesehen. Wann war denn Leon hier?«

				»Gestern früh, im Morgengrauen«, antwortete Mace. »Er bat uns, auf sie aufzupassen, bis er zurück ist.«

				Doch dazu war es offensichtlich nicht gekommen.

				»Und wo wollte er in die Tunnel?«

				»Komm jetzt nicht auf komische Gedanken«, sagte Mace. »Dort unten sind sogar schon Schmuggler ums Leben gekommen. Am besten wartest du auf ihn.«

				»Ist er vielleicht verhaftet worden?«

				»Nein. Bei der Bastion war heute zwar einiges los, aber von einer Verhaftung habe ich nichts gehört – und das hätte ich auf jeden Fall.«

				»Wie denn?«, forschte Gaia.

				Mace warf seiner Frau einen knappen Blick zu.

				»Wir haben inzwischen eine Art Netzwerk«, sagte Pearl. »Es ist kompliziert. Du solltest aber auf jeden Fall hier bei uns bleiben – da hat Mace völlig recht.«

				Da wurde sich Gaia des Verlusts ihrer Tasche bewusst und ließ den Blick durch den Raum wandern. »Ich werde ein paar Kerzen oder eine Lampe brauchen.«

				»Du wirst nirgendwohin gehen«, sagte Mace. »Du verläufst dich noch.«

				»Ich passe schon auf. Ich werde mir den Weg markieren.«

				Er schaute skeptischer denn je. »Und womit?«

				Mit ihrer Tasche hatte sie auch ihre leuchtenden Pilze eingebüßt. »Ihr habt nicht zufällig ein paar Honigpilze da?«

				Mace lachte. »Du machst wohl Scherze.«

				Pearl legte ihr die Hand auf die Schulter. »Erst mal ziehen wir dir was Trockenes an. Was sind das überhaupt für Hosen? Trägt man, da wo du herkommst, so was als Frau? Zumindest machen sie einen praktischen Eindruck.«

				Gaia fuhr sich nervös mit der Hand durchs nasse Haar. »Leon könnte da unten etwas passiert sein. Wenn ihr mir nicht helfen wollt, gehe ich einfach bei der Imkerei rein. Ich weiß, dass es da einen Eingang gibt.«

				Mace und Pearl tauschten einen Blick, dann räusperte sich Pearl. »Ich bringe dir ein paar trockene Sachen. Mace, mach es bitte nicht kompliziert.« Sie verließ die Küche.

				»Angie, du gehst zuück ins Bett«, sagte Mace.

				»Ich möchte aber bei Gaia bleiben«, sagte das Mädchen.

				»Ich komme wieder und hole dich, bevor ich nach draußen gehe«, versicherte ihr Gaia. »Du bist hier in Sicherheit. Nun geh schon.«

				Angie aber schüttelte stur den Kopf und setzte sich demonstrativ auf die unterste Treppenstufe.

				Gaia holte tief Luft, dann baute sie sich vor ihr auf. »Du weißt doch, dass ich die Matrarch bin, oder nicht?«

				Angie nickte vorsichtig.

				»Und du willst mir doch helfen?«, fuhr Gaia fort.

				Das Mädchen legte sich die Hand auf den Hals und nickte wieder.

				»Dann pass jetzt gut auf: Ich kann keine Leute gebrauchen, die nicht auf mich hören. Du wirst hierbleiben und tun, was Mace und Pearl sagen, wirst höflich sein und dich nützlich machen. Jetzt aber erst mal zurück ins Bett mit dir. Na los.« Sie zeigte die Treppe hoch.

				Angies Augen wurden feucht, ihr Kinn bebte, Gaia aber gab nicht nach. Schließlich sprang das Mädchen auf die Füße und rannte die Treppe hinauf. Eine Sekunde später schloss sich oben eine Tür.

				Mace spitzte die Lippen. »Wie ich gesagt habe: Du bist erwachsen geworden.«

				»Nicht dass es mir Spaß machen würde«, sagte Gaia. Angie war auch so schon verletzlich genug – doch sie konnte das Mädchen einfach nicht mitnehmen.

				Mace zog sich einen Klumpen Teig heran und begann, ihn zu kneten. »Du hast von Myrna Silks Blutbank gehört?«, fragte er.

				»Ja.«

				»Einige der Eltern, deren Kinder an der Bluterkrankheit gestorben sind, haben sich organisiert. Wir stellen Schwester Silk zur Verfügung, was immer wir können, und ein paar wollen wenn möglich das ganze Gesundheitssystem reformieren. Wir sind noch nicht sehr weit damit, aber einmal im Monat treffen wir uns und reden.«

				Sie dachte an Derek und Ingrid mit ihrer Dokumentationsstelle für vorgebrachte Kinder und die vielen Freundschaften, die Kinder und Eltern darüber geschlossen hatten. Überall bildeten sich gerade neue Allianzen. »Da besteht aber keine Verbindung zu Derek, oder?«

				Mace studierte sie mit schlauem Blick. »Vielleicht schon. Es geht zwar um verschiedene Dinge, aber wir brauchen Freunde. Wir nutzen unsere Beziehungen.«

				»Weiß der Protektor davon?«

				»Nein. Und das ist auch besser so. Ich erzähle dir das nur, damit du weißt, dass wir vielleicht helfen können, wenn du etwas brauchst.«

				»Was wir in New Sylum vor allem brauchen, ist Wasser. Und nicht nur ein paar Fässer voll – wir brauchen eine richtige Leitung, oder besser noch, unser eigenes Bewässerungssystem mit direkter Verbindung zum Geothermiekraftwerk.«

				»Das wird teuer«, sagte er. »Ich kann dir nichts versprechen, aber meine Freunde würden das zumindest unterstützen. Angeblich wünschen sich auch ein paar der reicheren Familien eine grundlegende Reform des Gesundheitssystems. Selbst Leute, die hinter dem Trägerinstitut stehen. Wir sind aber noch unschlüssig, ob wir ihnen trauen können.«

				»Vielleicht kann Leon euch helfen. Er kennt die reicheren Familien – schließlich ist er unter ihnen aufgewachsen. Hast du ihn schon darauf angesprochen?«

				»Wir hatten noch keine Gelegenheit.« Mace knetete den Teig noch ein paar Mal, dann legte er ihn beiseite und nahm sich den nächsten Klumpen.

				Da dämmerte es ihr. »Du traust ihm noch immer nicht, oder? Deshalb willst du auch nicht, dass ich ihm folge.«

				Mace rieb sich die Augenbraue mit dem Knöchel seines Daumens. »Wir haben uns um Angie gekümmert, als er uns darum bat.«

				»Das ist keine Antwort.«

				Er zuckte die Achseln. »Derek verbürgt sich für ihn, ich weiß. Und ich sehe ja, wie wichtig er dir ist. Ich nehme nicht an, dass etwas so Langweiliges wie meine Bedenken deinen Gefühlen für ihn im Weg stehen könnten?«

				»Wir sind verlobt«, sagte Gaia.

				Mace hörte zu kneten auf und warf ihr einen scharfen Blick zu. »Tatsächlich.«

				Gaia merkte, dass er nicht gerade begeistert war. Ein leichtes Brennen breitete sich in ihrem Magen aus, so als hätte er damit auch ihr das Vertrauen entzogen.

				»Sollte ich sonst noch etwas wissen? Kriegst du vielleicht ein Kind von ihm?«

				Autsch, dachte sie. »Nein. Nicht, dass es dich etwas anginge.«

				Pearl kam zurück, ein paar Kleider über dem Arm. »Ich habe noch einen roten Umhang gefunden«, setzte sie an, dann stutzte sie.

				»Gaia hat mir gerade erzählt, dass sie mit Leon Grey verlobt ist«, sagte Mace.

				Pearl runzelte die Stirn. »Bist du dir sicher, dass du das Richtige tust?«

				»Natürlich«, erwiderte sie knapp. »Und sein Name ist jetzt Leon Vlatir.«

				»Ich weiß, wer er ist.« Pearl hob abwehrend die Hand. »Ich frage ja nur, weil es eine große Entscheidung ist und du noch so jung bist.«

				Gaia sank der Mut. Sie hatte Mace und Pearl immer für eine Art Familie gehalten, aber offensichtlich waren sie das nicht. Oder schlimmer noch, vielleicht waren sie es ja doch – denn das war genau die Art von Ablehnung, die sie auch von ihren eigenen Eltern erwartet hätte.

				»Danke. Wisst ihr was? Ich gehe jetzt einfach.«

				»Blödsinn. Du hast uns einfach etwas überrumpelt.« Pearl rang sich ein Lächeln ab. »Natürlich wünschen wir dir alles Gute. Und jetzt ziehen wir dir was Neues an. Mace, dreh dich mal um. Hat er dir erzählt, dass Leon durch die Bibliothek in die Tunnel wollte?«

				»So weit waren wir noch nicht«, brummte Mace und wandte den Blick ab.

				»Es war wohl wichtiger, ob ich schon schwanger bin oder nicht.«

				»Mace!«, rief Pearl.

				»Sie ist’s nicht«, fügte er hinzu.

				»Na was für ein Glück«, murmelte Pearl. »Allein der Gedanke – du bist ja selbst noch fast ein Kind! So, jetzt zieh die nassen Sachen aus, bevor du dich erkältest.«

				Gaia zog die nassen Hosen und die Bluse aus und schlüpfte in den blauen Rock, den Pearl ihr reichte. Dann zog sie sich eine frische Bluse über. Die Sachen waren etwas zu groß, aber sie steckte die Bluse in den Rock und schlug den Bund einmal um, damit er besser saß. Ihre Knie waren wund vom Kriechen durch das Rohr. Sie betastete sie vorsichtig, dann ließ sie den Stoff darüberfallen.

				»Fertig«, sagte Pearl. »Du kannst dich wieder umdrehen.«

				Mace musterte Gaia und knetete weiter seinen Teig.

				»Am Bastionsplatz gibt es eine Bibliothek«, erläuterte Pearl. »Leon hat gesagt, dass im Keller ein Eingang in die Tunnel existiert. Ich hatte keine Ahnung davon, aber anscheinend gelangt man von dort unter dem Platz durch direkt zur Bastion.« Sie erklärte Gaia, wie sie zum Hintereingang der Bibliothek gelangte.

				»Wird man mich da denn reinlassen?«, fragte sie.

				»Das weiß ich nicht. Leon scheint den Bibliothekar zu kennen. Vielleicht glaubt er dir ja, dass ihr Freunde seid. Schauen wir mal, was wir noch an Kerzen haben. Und mit deinen Honigpilzen hast du mich auf etwas gebracht.«

				Pearl nahm eine Holzkiste aus einem Regal und wühlte darin herum. »Da haben wir’s ja.« Sie hielt etwas hoch, was wie ein breiter grauer Seifenriegel aussah. Dann trat sie damit zum Tisch und hielt es unter die Glühbirne, worauf es zu Gaias Überraschung in einem grünen Licht zu leuchten begann.

				»Oliver hat das in der Schule gemacht«, sagte Pearl. »Das ist Leuchtkreide. Von alleine leuchtet sie bloß ein paar Minuten, doch bei Kerzenschein kann man sie deutlich erkennen. Damit kannst du Pfeile auf die Tunnelwände malen.«

				Gaia nahm die Kreide in die Hand. Sie fühlte sich trocken an.

				»Woraus besteht die?«

				»Vor allem Zinksulfid«, sagte Pearl.

				Mit neuer Hoffnung hielt Gaia die Kreide unter die Lampe, um die Phosphoreszenz anzuregen. Durch die Jalousien fiel mittlerweile graues Licht herein, und sie wollte nicht mehr länger warten. Pearl packte ihr die Kreide mit ein paar Kerzen und Streichhölzern in eine Tasche, und Mace legte ein paar warme, verpackte Brötchen dazu.

				Zum Abschied drückte Pearl sie noch einmal an sich.

				»Jetzt komm schon her und versuch, etwas Nettes zu sagen«, drängte sie Mace.

				»Nimm dir nächstes Mal länger Zeit für deinen Besuch«, sagte er. Er legte ihr die warme, schwere Hand auf die Schulter und schaute ihr in die Augen. »Und bring deinen Verlobten mit, damit wir ihn ein bisschen kennenlernen.«

				»Werde ich tun«, sagte sie. Es ging ihr jetzt schon etwas besser. »Bitte kümmert euch um Angie«, fügte sie hinzu, dann schlüpfte sie nach draußen.

				Gaia huschte im Dämmerlicht durch die Straßen, die Haare im Gesicht, damit niemand ihre Narbe sah. Die meisten Läden hatten noch geschlossen, bloß ein paar Händler für Kaffee, Eier und Milch öffneten gerade. Bald hatte Gaia die Gasse hinter dem Bastionsplatz erreicht und folgte Pearls Beschreibung zu einer schmalen grünen Tür. Die Hausnummer war aus Kupfer und mit den Jahren grün geworden: 49 – sie hatte ihr Ziel erreicht. Sie klopfte an, dann legte sie die Hände ans Gesicht und spähte durch das kleine Fenster in der Tür.

				Da sah sie eine schlanke Gestalt mit einem Kerzenleuchter den Flur herabkommen. Die Tür öffnete sich einen Spalt, und eine junge Frau schaute heraus.

				»Ja?«, fragte sie.

				Sie brauchten beide einen Moment, einander zu erkennen. Dann öffnete Rita die Tür. »Komm rasch rein«, sagte sie, zog Gaia in den schmalen Flur und verriegelte die Tür hinter ihr. Rita trug nicht länger das Rot der jungen Mädchen, die in der Bastion arbeiteten, sondern ein helles Beige. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem ordentlichen Pferdeschwanz gebunden, doch ihr Gesicht mit den mandelförmigen Augen und den geschwungenen Brauen war noch genauso ausdrucksstark, wie Gaia es in Erinnerung hatte.

				»Leon hat mir nicht gesagt, dass du kommen würdest«, flüsterte sie.

				»Er wusste es auch nicht.«

				»Na toll«, sagte Rita. »Erklärt mir auch mal jemand was?«

				»Was hat er dir denn erzählt?«

				»Er wollte mir gar nichts sagen. Zu meiner eigenen Sicherheit – so als wäre er jetzt irgendein Meisterspion.«

				»Ich mache mir Sorgen, dass ihm was passiert ist.«

				»Da kennst du ihn schlecht, wenn du das glaubst«, erwiderte Rita. »Mach dir keine Gedanken. Er ist ein aufgewecktes Kerlchen.«

				»Wenn er nicht gerade bewusstlos ist.«

				Rita warf einen kurzen Blick über die Schulter. »Schon gut, ich mache mir ja auch Sorgen, aber was sollen wir tun? Meine Tante wird jeden Augenblick kommen. Du kannst hier nicht bleiben.«

				»Ich folge ihm«, erklärte Gaia.

				Rita warf ihr einen skeptischen Blick zu, dann schien sie eine Entscheidung zu treffen. Sie führte Gaia am Lesesaal vorbei und eine Treppe hinab ins Archiv. Der stickige, trockene Geruch nach alter Tinte und Papier kitzelte Gaia in der Nase. Dutzende Regale standen so dicht beisammen, dass sie immer wieder mit den Schultern aneckte.

				»Nicht stolpern«, warnte Rita und führte sie in einen zweiten, tieferen Raum, der noch enger zugestellt war, sodass sie beim Hindurchgehen die bunten Zettel berührte, die wie Fähnchen zwischen den Büchern herausragten.

				»Kennst du Leon schon lange?«, fragte Gaia.

				»Wir waren in derselben Schulklasse«, sagte Rita. »Er, Jack Bartlett und ich haben eine Menge miteinander erlebt. Hat er uns nie erwähnt?«

				»Jack schon.«

				Rita lachte. »Na super. Das ist mal wieder typisch. Ich war ja bloß vier Jahre am Stück in ihn verknallt.« Ihre Augen schimmerten hell. »Keine Sorge. Ich bin drüber hinweg – denke ich. Da wären wir.« Am Ende des Raums befand sich eine alte, schmale Tür, deren schwerer Riegel an der Wand lehnte. »Wir wünschen uns normalerweise keine Überraschungen, aber ich habe die Tür offengelassen, falls Leon zurückkommt. Hast du denn überhaupt eine Ahnung, wo du hin musst?«

				Gaia rief sich den Weg ins Gedächtnis, den sie bislang gegangen waren, und zeigte nach links. »Da lang geht’s zur Bastion.«

				»Stimmt«, sagte Rita.

				»Danke«, sagte Gaia. »Das meine ich ernst.«

				»Wenn du jetzt auch noch verschwindest, werde ich mir wirklich Vorwürfe machen. Also komm bitte wieder.«

				»Das werde ich.«

				Sie zündete eine Kerze an, und mit einem letzten stummen Gruß an Rita schritt sie durch die Tür und ein paar Stufen nach unten, bis sich ein übler Geruch in die schale Luft mischte. Sie hob die Kerze und sah, dass sie sich in einem Tunnel befand, in dessen Mitte eine Rinne verlief. In der Rinne hatte sich verrotteter Unrat gesammelt, wahrscheinlich noch vom letzten Regen. Zu Gaias Rechter lag nur Dunkelheit; zu ihrer Linken, weit voraus, glaubte sie einen Schimmer von Tageslicht zu sehen. Also hinterließ sie ihren ersten leuchtenden Wegweiser am Fuß der kleinen Treppe: Einen Pfeil nach links. Dann ging sie los.

				Die Stille war erdrückend und wurde nur vom leisen Geräusch ihrer eigenen Schritte durchbrochen. Diese Tunnel waren anders als die alten Bergwerksstollen, durch die sie mit Leon geflohen war, doch sie hoffte, dass diese noch vor ihr lagen. Als sie die Stelle mit dem Tageslicht erreichte, stellte sie fest, dass es durch einen Kanaldeckel viele Meter über ihr fiel. Sie konnte sogar ein kleines Stückchen Morgenhimmel erkennen und hörte den fernen Klang von Stimmen und Wagenrädern.

				Etwas weiter befand sich noch eine Öffnung in der Decke, und diesmal konnte sie die Spitze des Obelisken erahnen. Dann wurde der Weg durch mehrere auffällig neu wirkende Holzkisten blockiert, so als hätte jemand sie erst kürzlich hier abgestellt. Sie zwängte sich daran vorbei. Auf der anderen Seite erwartete sie abermals völlige Dunkelheit; nur ein paar Spinnennetze schimmerten im Schein ihrer Kerze. Sie eilte voran.

				Dann machte sie vor Schreck fast einen Satz, als etwas über ihren Schuh huschte. Gerade noch sah sie den haarlosen Schwanz einer Ratte in der Dunkelheit verschwinden. Dann gabelte sich der Tunnel, und Gaia malte auf Augenhöhe abermals einen Pfeil auf einen Vorsprung. Nicht lange danach wurde ihr klar, dass es beinahe unmöglich sein würde, Leon zu finden.

				Sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte.

				Oder wohin die Tunnel überhaupt führten.

				Sie sollte besser umkehren.

				Sie wusste, es wäre am vernünftigsten, einfach bei den Jacksons auf ihn zu warten, doch beim Gedanken daran, dass er irgendwo hier unten sein könnte, verletzt und in Not, konnte sie einfach nicht aufgeben.

				»Leon?«, rief sie in die Dunkelheit. Ihre Stimme klang gedämpft und fremd.

				Ein neuer Weg zu ihrer Rechten verengte sich rasch, mit Wänden aus schwarzem Granit, während die Wände geradeaus heller waren und eher wie Sandstein aussahen, also ging sie instinktiv weiter geradeaus, in der Hoffnung, die Stollen wiederzufinden, in denen sie letztes Mal mit Leon gewesen war. Immer, wenn sie an eine Abzweigung kam, markierte sie ihren Weg mit einem Pfeil und vergewisserte sich, dass er im Kerzenschein auch leuchtete. Längst hatte sie die Orientierung verloren, und sie befürchtete immer mehr, dass sich das alles als ein großer Fehler erweisen könnte. Aber irgendwohin mussten die Tunnel ja führen, und sie hoffte nach wie vor darauf, eine vertraute Stelle wiederzuerkennen – zum Beispiel das geheime Versteck, wo Leon und seine Schwestern als Kinder gespielt hatten.

				Mehrmals blieb sie stehen, rief Leons Namen und lauschte. Dann fand sie einen breiten Stollen mit niedriger Decke, aus dem kühlere Luft drang, und folgte ihm. Als sie an der nächsten Abzweigung gerade ihren Pfeil malen wollte, bemerkte sie auf der gegenüberliegenden Seite auf einmal ein schwaches, grünes Leuchten.

				Fassungslos trat sie näher.

				Es war einer ihrer eigenen Pfeile.

				Das konnte nur eins bedeuten: Sie war im Kreis gelaufen.

			

		

	
		
			
				

				14	Im Kreis

				Sie erstarrte und spürte, wie ihr der Schweiß den Nacken hinabrann, während ihr Verstand noch versuchte, die Konsequenzen ihrer Situation zu erfassen.

				»So was Dummes«, sagte sie.

				Sie straffte sich und malte deutlich einen weiteren Pfeil unter den ersten, mit einer 2 darunter.

				Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Erst jetzt wurde ihr schmerzlich bewusst, in was für einer Gefahr sie tatsächlich schwebte. Es ging hier nicht länger nur um Leon. Wenn sie den Rückweg nicht mehr fand, wenn sie sich verlief, dann gab es keinen Ausweg für sie. Sie musste auf der Stelle zurück zur Bibliothek.

				Auf einmal merkte sie, wie durstig sie war. Da sie in ihrem Übermut nicht damit gerechnet hatte, länger als vielleicht eine Stunde unterwegs zu sein, hatte sie auch nichts zu trinken mitgenommen. Einfach unglaublich, dachte sie. Wie dumm durfte man sein? Hatte sie denn in ihrer Zeit als Matrarch gar nicht an Umsicht und Besonnenheit gewonnen?

				Sie schlug den Weg ein, den sie gekommen war, und strich dabei jede Markierung durch, an der sie vorbeikam. An jeder Kreuzung nahm sie sich die Zeit, nach den grünen Zeichen zu suchen, damit ihr auch keines entging.

				Als sie dann abermals ihre 2 vor sich sah, bekam sie es mit der Angst zu tun. Sie begriff nicht, wie sie immer wieder hier vorbeikommen konnte. Sie musste irgendeinen gut versteckten Hinweis auf den ursprünglichen Weg übersehen haben – dabei hatte sie an jeder Abzweigung gründlich gesucht. Sie begriff es einfach nicht. 

				»Wie soll ich hier je wieder rauskommen?«, fragte sie sich selbst.

				Sie zwang sich zu einer Pause, um die aufsteigende Panik niederzukämpfen. Also setzte sie sich und lauschte in die völlige Stille, bis sie schier davon erdrückt zu werden drohte und die Finger aneinanderrieb, einfach nur, um ein Geräusch zu hören. Sie hob die zweite ihrer vier Kerzen vor die Augen und betrachtete die Flamme. Wenn sie auch nur ein kleines bisschen flackerte, wäre dies der Hinweis auf einen Luftzug, der einen Ausweg verhieß.

				Doch sie flackerte nicht. Alles, was Gaia sah, als sie den Blick von der Flamme abwandte, waren Nachbilder auf ihrer Netzhaut, Schatten an den Wänden.

				Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und stellte mit Bestürzung fest, dass schon mehr als vier Stunden vergangen waren. Draußen musste es fast Mittag sein. Vielleicht hatte Leon die Tunnel in der Zwischenzeit längst wieder verlassen.

				Dort unten sind sogar schon Schmuggler ums Leben gekommen, hatte Mace gesagt.

				Dasselbe konnte ihr auch passieren. Sie hatte sich vollkommen verlaufen. Sie schloss die Augen und wischte sich die Tränen von den Wangen.

				Der Gedanke an ihren Tod führte ihr eins aber mit beißender Klarheit vor Augen: Sie wollte Leon heiraten, Maya großziehen, als Hebamme arbeiten und irgendwann eigene Kinder bekommen. Punkt. Alles andere – all die Arbeit und Diplomatie und auch die Enttäuschungen, die ihre Position als Matrarch mit sich gebracht hatte – war zweitrangig. Der Stolz, den sie wegen ihrer Leistungen empfunden hatte, und auch ihre Macht bedeuteten ihr nichts. Dennoch konnte sie dieses ideale Leben nur in einer gerechten Gesellschaft verwirklichen; und das wiederum brachte sie zurück zum Thema Verantwortung.

				Erschöpft starrte Gaia wieder in die Flamme. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie war die Matrarch. Und solange das so war, musste sie hier raus und ihre Arbeit erledigen. Verzweiflung war ein Luxus, den sie sich nicht erlauben konnte. Sie stützte die Hände auf die Knie und rappelte sich wieder auf. 

				Wenn sie den Weg, den sie gekommen war, nicht mehr fand, würde sie eben einen neuen suchen.

				Stunden später hielt Gaia vor einem weiteren Tunnel. Es war ihre letzte Kerze – und sie flackerte leicht. Langsam wandte sie das Gesicht, und da war ihr, als könnte sie tatsächlich die Andeutung eines Lufthauchs auf ihrer vernarbten Wange spüren.

				Der Tunnel führte leicht nach unten, und es widerstrebte ihr erst, ihn zu betreten. Nach einer Weile aber verlief er ebenerdig, und als er dann wieder anstieg, stieg auch ihre Hoffnung. Hoffentlich ist das der Ausgang. Da hörte sie ein fernes Husten in der Stille – dann nichts mehr. In der Hoffnung auf ein weiteres Lebenszeichen eilte sie voran, bis der Tunnel einen scharfen Knick machte.

				Durch einen hohen Schacht fiel trübes Tageslicht. Gaia jauchzte vor Freude und vergoss Tränen der Dankbarkeit.

				Vor ihr lag ein natürlicher Hohlraum von etwa fünf Metern Höhe und doppelter Breite, den jemand als Unterschlupf hergerichtet hatte. Neben einem Schaukelstuhl war ein Korb mit Strickzeug abgestellt, und auf einem Tisch stand eine Lampe, die aber nicht an war. Auf einem schlichten Bett stapelten sich ein paar Decken, und als sie sich gerade fragte, wie jemand all diese Sachen bis hierher geschafft hatte, kam Bewegung in die Decken. Ein Mädchen in ihrem Alter öffnete die müden Augen und zog die verschnupfte Nase hoch.

				»Hey«, sagte das Mädchen und stützte sich auf die Ellbogen. »Moment mal – dich kenne ich doch!« Sie runzelte die Stirn. »Solltest du nicht längst im Ödland verreckt sein?«

				Gaia war so froh, endlich jemanden gefunden zu haben, dass sie nur lachen konnte. »Tut mir sehr leid, aber ich lebe wohl noch.«

				Sie trat einen Schritt näher und bemerkte die tiefen Ringe unter den Augen des Mädchens. Dann ihre blassen, dünnen Gelenke und den dicken Bauch. Blonde Zöpfe umrahmten ein freches, kleines Gesicht – und auf einmal fiel bei Gaia der Groschen.

				»Sasha?«, fragte sie fassungslos.

				Das Mädchen setzte sich auf und wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. »Wer sonst?«

				Gaia hatte es die Sprache verschlagen. Als kleine Mädchen waren Sasha, Emily und sie unzertrennlich gewesen, dann aber hatten sie sich überworfen und viele Jahre nichts mehr miteinander zu tun gehabt. Ein plötzliches Wiedersehen wäre selbst unter normalen Umständen schon peinlich gewesen. So aber war es einfach nur bizarr. »Was machst du denn hier?«

				»Ich bin abgehauen. Vom Trägerinstitut.«

				»Das habe ich gehört, aber was machst du hier unten? Wo sind wir überhaupt?« Sie schaute den langen Schacht hinauf, durch den Tageslicht fiel. Sie mussten gut ein Dutzend Meter unter der Ede sein.

				»Unter dem Park«, sagte Sasha. »Hat dich denn nicht Bruder Cho geschickt?«

				Der Name sagte Gaia nichts. »Ich habe mich verlaufen und dich rein aus Glück gefunden. Ich suche nach Leon Vlatir, dem Sohn des Protektors. Du hast ihn nicht zufällig gesehen?«

				»Ich glaube, der wäre mir aufgefallen. Also nein.«

				Gaia schluckte. »Könnte ich vielleicht etwas zu trinken haben?« Sie hatte die beiden Brötchen gegessen, die Mace ihr gegeben hatte, aber das war bisher alles gewesen.

				»Klar.« Sasha deutete auf einen Krug im Regal. »Bedien dich. Hast du vielleicht meinen Großvater getroffen? Wie lange bist du schon zurück?«

				»Erst ein paar Tage.« Gaia trank einen großen Schluck kühles Wasser. »Deinen Großvater habe ich noch nicht gesehen. Wieso bist du nicht zurück nach Wharfton?«

				Sasha schnaubte. »Ich bin doch nicht blöd! Angeblich durften wir ja jederzeit gehen, aber das war dummes Geschwätz. Rhodeski wünscht keine Abbrecher, nicht bei seinem kostbaren Pilotprojekt.«

				Gaia stellte fest, dass Sasha kein Armband mehr trug. Sie zog sich einen Hocker heran. »Ich verstehe nicht ganz – Emily hat gesagt, alles wäre freiwillig, und jeder dürfte gehen.«

				»Na ja, da hat sie wohl gelogen. Als ich ihr gesagt hab, dass ich aussteigen will, hat sie sich furchtbar aufgeregt. Sie meinte, ich sollte mir das besser noch einmal überlegen. Und als ich sagte, man könne mich ja schlecht zwingen, hat sie gesagt, es gäbe da ein Zimmer in einem der Türme, wo sie alle einsperren, die verduften wollen. Sie sagte, wenn ich das versprochene Kind stehlen wolle, hätten sie auch das Recht, mich einzusperren.«

				»Wie bist du dann entkommen?«

				»Ich habe mich davongeschlichen.« Sie streckte einen Fuß aus dem Bett, damit Gaia ihre durchgelaufenen Socken sehen konnte. Ihre Knöchel wirkten geschwollen. »Ich konnte einfach nicht mehr. Ich wollte mein Baby nicht weggeben. Selbst wenn es biologisch gar nicht meins ist – es fühlt sich an, als ob es meins wäre. Meins ganz allein.« Es klang, als hätte sie nur auf die Gelegenheit gewartet, endlich darüber zu reden. »Ohne mich wär es gar nicht am Leben. Ich bin nicht bloß eine Trägerin. Es kennt meine Stimme und begleitet mich überall hin. Ich spüre sogar, wenn es Schluckauf hat. Es ist unglaublich, Gaia – ich bin jetzt Mutter. Und das lasse ich mir nicht mehr nehmen.«

				Gaia konnte das gut verstehen, denn sie empfand genau das Gleiche. Bei so vielen Geburten hatte sie die Liebe der Mutter zu ihrem Kind gespürt. Bislang hatte sie aber nur Mütter gekannt, die ihre eigenen Kinder zur Welt brachten. Sie kam nicht umhin, an die biologischen Eltern und deren Träume zu denken.

				»Aber hast du auch mal an die anderen Eltern gedacht?«, fragte sie daher. »Sie würden das Kind vielleicht genauso lieben wie du.«

				Sascha funkelte sie an. »Und wenn dieses Kind hundertmal jemand anderem versprochen war – es ist ein Teil von mir. Es ist meins. Und dabei bleibt es.«

				Gaia strich sich ein paar Spinnweben von der Bluse. »Das verstehe ich. Aber hier kannst du nicht bleiben.«

				»Einen Monat halte ich schon noch durch. Dann kriege ich mein Kind und kann es irgendwie nach draußen schmuggeln.«

				»Das ist zu gefährlich. Du kannst hier unten nicht allein ein Kind auf die Welt bringen.«

				»Ich hab schon Hilfe. Ein Freund bringt mir Essen. Er kann mir auch helfen. Außerdem ist so eine Geburt etwas ganz Natürliches, oder? Mein Körper wird schon wissen, was er zu tun hat.« Sie stopfte sich ein Kissen unter den Rücken. »Wahrscheinlich willst du das nicht hören, aber es gab immer Mütter in Wharfton, die ihre Kinder allein zur Welt brachten – weil sie nämlich Angst davor hatten, dass Hebammen wie du sie ihnen wegnehmen würden.«

				Gaia wusste kaum, was sie erwidern sollte. »Viele dieser Mütter und Kinder sind aber auch gestorben. Eine Geburt ist kein Spiel.«

				»Okay, pass auf: Wenn du mir nur auf die Nerven gehen willst, kannst du auch gleich abhauen. Du hast mich sowieso nie gemocht. Also tu jetzt nicht so, als ob du helfen wolltest.«

				»Wie bitte?«

				»Das läuft doch schon seit unserer Kindheit so«, fuhr Sasha fort. »Oder nicht? Eben noch waren du, Emily und ich beste Freunde, die zusammen in den Tvaltar gingen oder sonst was machten. Dann auf einmal wolltest du nichts mehr mit mir zu tun haben und hast lieber deine schlauen kleinen Spiele mit Emily gespielt.«

				Gaia war entsetzt. Schmerzvolle Erinnerungen kehrten zurück. »Du warst das doch – du wolltest nicht auf Emilys Geburtstag, weil ich auch da war. Du hast gesagt, ich wäre komisch und hässlich.«

				Sasha zog die Nase hoch. »Na und? Tut mir leid. Ich war dumm. Hättest du mir ja nicht ewig nachtragen müssen. Emily war irgendwann wieder nett zu mir, aber du hast mir nie eine zweite Chance gegeben.«

				Beim Anblick des zarten, schwangeren Mädchens mit den schmutzigen Socken spürte Gaia, wie die alte Wut von ihr ließ. In diesem Moment gab es absolut nichts, um das sie Sasha beneidet hätte.

				Sasha ließ sich zurücksinken und tadelte sie mit dem Finger. »Siehst aber immer noch komisch aus, jetzt, wo du’s sagst.«

				Gaia lachte. »Ich habe keine Ahnung, was wir mit dir anstellen sollen.«

				»Am besten gar nichts. Ich muss mich verstecken. Wenn sie mich finden, sperren sie mich ein, bis ich das Kind kriege, dann nehmen sie es mir ab und behaupten, ich wäre im Kindbett gestorben.«

				»Das würden sie nicht tun.«

				»Ach nein? Sie können mich doch gar nicht am Leben lassen. Ein totes Mädchen ist allemal besser als ein Aufstand im Trägerinstitut, meinst du nicht?« Sie nahm einen Handspiegel und fing damit das bisschen Sonnenlicht ein, reflektierte es verspielt an die steinernen Wände.

				»Gibt es noch mehr Frauen im Institut, denen es wie dir geht?«, fragte Gaia.

				»Was glaubst du denn?«

				»Wie viele sind es?«

				»Sechs, von denen ich weiß. Sie haben alle eine Heidenangst und sehen keinen anderen Ausweg, als mitzuspielen.«

				»Sie sollten sich gemeinsam gegen das Pilotprojekt aussprechen. Vielleicht könnte man es dann noch aufhalten.«

				»Denk mal nach, Gaia. Reiche Eltern aus der Enklave zahlen jetzt schon riesige Summen für die Babys – das Hundertfache von dem, was wir dabei verdienen. Wenn das Institut einen Erfolg vermelden kann, werden sie enormen Zuwachs haben. Die Mädchen für die nächste Runde sind schon ausgesucht. Bald werden Dutzende wie wir in der Babyfabrik leben.«

				»Woher weißt du das alles?«

				»Weil ich Augen und Ohren offenhalte«, sagte Sasha spöttisch. »Ich bin vielleicht nicht so schlau wie Emily oder du – aber ich hab genug gehört, um zu wissen, was los ist. Deshalb hab ich ja das Armband durchgeschnitten und bin abgetaucht.«

				»Ich kann immer noch nicht glauben, dass Emily bei so was mitmacht.«

				»Seit Kyle tot ist, juckt sie nicht mehr viel, außer vielleicht ihre beiden Jungs.«

				Gaia erinnerte sich an das, was Emily ihr gesagt hatte. »Sie gibt mir die Schuld an seinem Tod.«

				»Na ja.« Sasha wiegte den Kopf hin und her. »Das war ja auch leicht, solange du nicht da warst. Leichter jedenfalls, als die Schuld bei sich selbst oder Kyle oder den Entscheidungen zu suchen, die sie getroffen haben.« Sie warf einen Blick in den Spiegel.

				Gaia fielen wieder ihre Augenringe auf. »Wann hast du dich das letzte Mal untersuchen lassen?«

				»Komm jetzt nicht auf komische Gedanken.«

				Gaia lächelte. »Stell dich nicht so an. Du weißt doch, dass ich das ständig mache.«

				»Oh nein. Auf gar keinen Fall.«

				»Komm wenigstens mit nach oben. Ich habe Freunde in der Enklave, bei denen du dich verstecken kannst. Ich bin sicher, die Jacksons würden dir helfen. Sei nicht so stur.«

				»Ich bin nicht stur – ich traue bloß keinem.«

				Gaia wünschte, sie könnte Sasha einfach eine Anweisung geben, aber Sasha kam nicht aus Sylum. »Ich muss wieder zurück zur Bibliothek. Kennst du den Weg?«

				Sasha hob eine Braue, dann stellte sie die Füße auf den Boden. »Das ist ein ganzes Stück weg von hier. Ich bringe dich hin, sonst findest du das nie.«

				Sie nahm eine Laterne und führte Gaia zielsicher zurück in den richtigen Tunnel, bis sie schließlich den Aufstieg zur Bibliothek erreichten. Ein letztes Mal bot Gaia ihr eindringlich ihre Hilfe an. »Ich komme schon zurecht«, wehrte sie ab.

				»Ich wüsste nicht einmal, wie ich dich wiederfinden sollte.«

				»Bruder Cho weiß, wo ich bin. Er ist Koch in der Bastion. Wenn du wirklich zu mir willst, dann geh zu ihm.«

				»Versprich mir, dass du dir helfen lässt, wenn die Wehen einsetzen.«

				Sasha grinste schief. »Ich werd’s versuchen. Wenn du dafür meinem Großvater ausrichten könntest, dass es mir gut geht? Das wäre nett.«

				Gaia glaubte nicht, dass es ihr gut ging. Vorsichtig schloss sie Sasha in die Arme, dann verabschiedete sie sich und eilte nach oben in die Bibliothek.

				Leise zwängte sie sich zwischen den Regalen hindurch und huschte die Stufen hinauf. Sie vermied den Lesesaal, wo leise gesprochen wurde, schlich auf Zehenspitzen zurück zum Hinterausgang, schob die Tür einen Spalt weit auf und lugte hinaus. Nach all den Stunden in den Tunneln war der erste Atemzug frischer Luft unglaublich süß; doch es frustrierte sie auch, wie viel Zeit sie verloren hatte, nämlich fast einen ganzen Tag.

				Sie wünschte, sie könnte zurück zu Mace und fragen, ob es etwas Neues von Leon gab, aber am helllichten Tag konnte sie schlecht über die Dächer oder gar durch die Straßen spazieren. Ihre Narbe würde sie immer verraten.

				»Gaia, warte!«, zischte Rita und kam durch den Flur gelaufen. »Was ist passiert? Du warst stundenlang weg.«

				Gaia blickte an sich herab und stellte fest, dass sie von Kopf bis Fuß mit Staub und Spinnweben bedeckt war. Angeekelt fuhr sie sich durchs Haar. »Ich habe mich verlaufen, es geht mir aber gut. Ist Leon zurück?«

				Rita zog sie in die Küche. »Nein. Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Also bin ich zu den Jacksons, weil ich dachte, dass sie vielleicht etwas wissen, aber sie sind verschwunden.«

				»Bist du dir sicher? Hat man sie verhaftet?«

				»Keine Ahnung, auf jeden Fall war niemand mehr da. Ich konnte auch nicht groß Fragen stellen. Heute Morgen war die halbe Stadt ohne Wasser. Seit kurzem läuft es wieder, aber es gibt Gerüchte über Sabotage. Die Wachen suchen überall nach Eindringlingen von draußen. Stimmt das? Seid ihr Terroristen?«

				»Natürlich nicht«, sagte Gaia.

				»Nun, wenn sie wollten, dass wir Angst vor euch kriegen, haben sie das geschafft. Und noch etwas: Die erste Trägermutter hat ihr Kind gekriegt. Heute Abend ist eine Party in der Bastion.«

				»Gehst du hin?«

				Rita warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. »Weißt du denn nicht, dass man mich entlassen hat? Sie konnten zwar nie beweisen, dass ich dir und deiner Mutter geholfen habe – aber das Gegenteil ließ sich leider auch nicht beweisen.«

				»Das tut mir leid.«

				Rita zuckte die Achseln. »Dinge ändern sich. Dieser Job hier ist auch gut. Und ich bin froh, dass du wieder da bist. Was machen wir jetzt?«

				»Ich muss zurück nach draußen.«

				Rita musterte sie knapp. »Ich habe noch eins meiner alten roten Kleider und einen Umhang. Du könntest dich wieder als Dienstmädchen verkleiden. Denen stellt niemand Fragen.«

				Gaia erinnerte sich daran, wie sie vor langer Zeit zum ersten Mal die Enklave betreten hatte – auch damals hatte sie rote Kleidung getragen. Rita brachte ihr die Sachen, und in einer kleinen Toilette neben der Küche zog sich Gaia um. Sie brauchte eine Weile vor dem Spiegel, um sich den Schmutz von der Wange zu reiben, dann sah sie sich an. Die Sonne des Ödlands hatte sie gebräunt, und der Ausschnitt des hellroten Kleids um ihre Schlüsselbeine sah ungewohnt aus. Normalerweise trug sie lieber gesetzte, natürliche Farben, und das Rot in Sylum war auch nicht so leuchtend gewesen. Ritas Kleid war wahrscheinlich das Auffälligste, was sie je angehabt hatte.

				»Ich werde es vermissen«, sagte Rita, als sie Gaia in ihrem alten Kleid vor sich sah. Sie musterte sie von Kopf bis Fuß. »Steht dir aber. Leon wird es gefallen.«

				Gaia errötete. »Darauf kommt es wohl kaum an.«

				»Oh doch, was denkst du denn?« Rita nickte nachdrücklich. »Mach dir bloß nichts vor.«

				»Leon ist nicht wegen meines Aussehens mit mir zusammen.«

				Rita lachte. »Na, von jetzt an vielleicht schon. Versuch mal, gelangweilt und hochnäsig zu schauen. Damit fällst du weniger auf, als wenn du allen Blicken ausweichst. Außerdem schüchtert es die Wachen ein.« Sie drückte Gaia einen Korb in die Hand.

				Gaia zog sich die Kapuze über. »Gut so?«

				Rita nickte und hielt ihr die Tür auf. Ein seltsam wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Viel Glück.«

				»Danke, Rita.« Sie verabschiedete sich und trat nach draußen.

				Sie ging die Gasse hinab und bog an der nächsten Ecke auf die Hauptstraße. Sie hielt sich auf der linken Seite, damit die Leute rechts an ihr vorbeigingen und niemand ihre Narbe bemerkte.

				Sie war noch keine zwanzig Meter weit gekommen, als ihr ein Mann mit einem großen Teekessel auf der anderen Straßenseite auffiel. Er ging mit gleicher Geschwindigkeit, fast wie ein Schatten. Das konnte kein Zufall sein. Zuerst befürchtete sie, dass er zur Wache gehörte, doch er trug braune Hosen und ein hellblaues Hemd wie ein Arbeiter und machte einen entspannten Eindruck. Einen Straßenzug später nickte er ihr sogar unauffällig zu.

				Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Er war ihr völlig unbekannt, ein schlanker Mann Anfang zwanzig, braune Haare unter einem grauen Hut. Gelegentlich wechselte er den Kessel von einer Hand in die andere, obwohl ihm dessen Größe keine Probleme zu machen schien. Im zunehmenden Gedränge verlor sie ihn kurz aus den Augen, doch als die Hauptstraße allmählich zum Südtor hin abfiel, überquerte er auf einmal die Straße und lief neben ihr her.

				»Lauf einfach weiter«, sagte er.

				»Wer bist du?«

				Er legte den Kopf schief und grinste. »Rate mal.«

				Sie blieb stehen und studierte ihn. Lange Strähnen hingen ihm in die Augen, die sie neugierig und spitzbübisch anschauten. Ihr Vater hatte auch immer so ausgesehen, wenn er ein Geheimnis vor ihr gehabt hatte.

				Arthur?, dachte sie da, und es verschlug ihr die Sprache.

				»Genau.« Er nickte. »Dein Bruder. Jetzt geh aber weiter!«

			

		

	
		
			
				

				15	Einladung

				»Nenn mich Pyrho.« Er fasste sie am Ellbogen und zog sie mit sich. »Mace hat mich geschickt, nach dir zu suchen. Ich habe diese Gasse stundenlang im Blick behalten. Er dachte, vielleicht brauchst du Hilfe, um aus der Enklave wieder rauszukommen.«

				»Da hatte er recht. Weißt du, wo Leon ist?«

				»Mehr oder weniger. Geh weiter.«

				»Wo steckt er?«, hakte sie nach. »Ist er noch hier?«

				»Jap.«

				»Geht es ihm gut? Kann ich zu ihm?«

				»Erst mal möchte ich jetzt nicht mit dir verhaftet werden«, sagte Pyrho. »Wie wär’s, wenn wir zunächst sehen, dass wir hier rauskommen, und das Diskutieren auf später verschieben?«

				»Was willst du mit dem Teekessel?«

				»Der ist nur ein Vorwand. Es gibt jemanden vor der Mauer, der solche Kessel repariert. Kommst du jetzt bitte?«

				Er ging wieder schneller, und sie musste sich beeilen, mit ihm Schritt zu halten. Die Mauer kam jetzt in Sicht. Gerade traten mehrere Ärzte aus dem Schatten des Tors, gefolgt von Helfern, die ihre Ausrüstung trugen. Die DNS-Registrierung musste in Gaias Abwesenheit fortgesetzt worden sein – was entweder hieß, dass die meisten ihrer Leute nun erfasst waren oder dass die Hälfte der erfassten Daten wertlos war.

				»Immer schön weitergehen«, sagte Pyrho. »Spiel einfach mit.«

				Eine der Wachen vor dem Tor hob die Hand. »Hey, Pyrho, alles klar? Gibt’s wieder ein Feuerwerk zur Party heute Abend?«

				»Diesmal eher nicht«, antwortete er. »Was macht Lou? Er ist doch hoffentlich nicht mehr sauer wegen seiner Dame?«

				»Nein, ist doch nur Schach. Spielst du nächste Woche beim Turnier mit?« Der Wachmann warf einen flüchtigen Blick auf den Kessel.

				»Na klar doch. Wir sehen uns dort.«

				»Wen hast du denn da?«, fragte der Wachmann und trat auf sie zu.

				Instinktiv drehte Gaia den Kopf, damit er ihre Narbe nicht sah.

				Pyrho blieb ganz gelassen. »Zeig ihm mal dein Gesicht, Stella. Darum geht es doch, oder?«

				Mit klopfendem Herzen schaute Gaia den Soldaten an.

				»Bist du nicht diese Hebamme?«, fragte er überrascht.

				Pyrho lachte. »Hervorragend. Das ist für ihren Psychologiekurs – sie soll herausfinden, wie Leute auf Entstellungen reagieren. Ist bloß Make-up.«

				Die Wache runzelte die Stirn und trat näher. »Ich finde, ihr habt es etwas übertrieben. Sieht ganz schön hässlich aus.«

				»Soll es ja auch sein. Hat einen Haufen Arbeit gemacht. Los jetzt, Stella – wir müssen weiter.«

				Gaia erinnerte sich an Ritas Rat und hob ihr Kinn, um etwas hochnäsig zu wirken. »Ich bin froh, der Enklave zu dienen«, sagte sie.

				»So wie ich«, erwiderte der Wachmann. Er tippte sich an den Hut und ließ sie vorbei.

				Gaia und ihr Bruder durchschritten den Torbogen und liefen den Weg hinab Richtung Wharfton.

				»Das war das erste Mal, dass ich mich als ich selbst verkleidet habe«, sagte Gaia.

				»Hat doch wunderbar funktioniert.« Pyrho grinste.

				Sie gingen direkt zu Pegs Taverne, wo ihre Freunde aus Wharfton und Sylum beim Bier vereint saßen. Man begrüßte sie mit Umarmungen und Geschimpfe, und die Nachricht von ihrer Rückkehr verbreitete sich in Windeseile.

				Gaia zog Pyrho an einen zerkratzten, sonnenbeschienenen Tisch unter einem der Butzenglasfenster. 

				»Erzählst du mir jetzt bitte, was mit Leon ist? Weißt du, wann er zurückkommt?«

				»Er wollte sich mit Jack noch um etwas kümmern, müsste aber bald wieder da sein. Ich sollte bei Mace vorbeischauen und mich dann hier draußen mit ihm treffen.«

				Gaia war noch lange nicht beruhigt. »Hatte Leon etwas mit der Wasserknappheit heute früh zu tun?«

				»Aber sicher doch.« Pyrho lächelte. »Er wollte seinem Vater etwas zum Nachdenken geben. Also hat er ihm ein paar seiner alten Comic-Hefte ins Waschbecken gelegt, dann haben wir dafür gesorgt, dass das Wasser nicht mehr läuft. Und zwar nicht nur bei ihm.« 

				Gaia konnte sich den Wutausbruch des Protektors lebhaft vorstellen. Abgesehen von den technischen Problemen würde es ihm demonstrieren, dass Leon überall hineinkam, wenn er wollte – sogar in seine privaten Gemächer. Es war schon eine ziemlich effektive Drohung.

				»Habe ich richtig gehört, Jack war auch bei euch?«, fragte da Dinah.

				Sie und Peter nahmen bei Gaia und Pyrho Platz. Norris öffnete die nächstgelegenen beiden Fenster, um etwas Luft hereinzulassen, und lehnte sich dann an die Fensterbank. Myrna, die Arme verschränkt, stellte sich neben ihn.

				»Jap«, sagte Pyrho. »Er war zwar noch etwas wacklig auf den Beinen, wollte aber unbedingt mit – wie kleine Brüder halt so sind. Und du bist also unsere kleine Schwester.« Er tätschelte ihr das Knie. »Das ist wirklich eine nette Überraschung.«

				Pyrhos Art, mit geschlossenen Lippen zu lächeln, erinnerte Gaia an ihre Mutter. Sie hatte ihn jetzt schon ins Herz geschlossen.

				»Seit wann weißt du von mir?«

				»Kurz nachdem du ins Ödland geflohen bist, hat der Protektor mich zum Bluttest geschickt. Bei einem Blick in meine Akte habe ich gesehen, dass du als meine Schwester aufgeführt bist. Das fand ich cool. Du bist berühmt, weißt du?«

				»Was gibt’s sonst noch Neues?«, fragte Will, stellte ihr einen Teller mit einem dampfenden Omelett hin und zog sich einen Stuhl heran. »Was hast du in der Enklave gemacht?«

				Gaia war halb verhungert, und das Käseomelette war unfassbar lecker. Zwischen den Bissen erzählte sie, wie sie Angie bei den Jacksons gefunden und sich in den Tunneln verlaufen hatte. Dann schaute sie sich um, ob ein paar ihrer alten Nachbarn vom dritten westlichen Sektor in der Taverne waren. »Wir müssen Sashas Großvater eine Nachricht zukommen lassen.« Sie erzählte, wie sie Sasha in den Tunneln gefunden hatte.

				Empörung machte die Runde, als die Familien aus Wharfton begriffen, dass ihre Töchter im Institut vielleicht genauso gefangen gehalten wurden wie Sasha.

				»Eine der Frauen hat heute ihr Kind zur Welt gebracht«, fügte Gaia hinzu. »Wenn sie zurückkehrt, kann sie uns vielleicht mehr erzählen.«

				»Wenn es auch nur der Hälfte der Mütter wie Sasha ergeht, wird das Pilotprojekt völlig diskreditiert«, sagte Will. »Es wird keine Neuauflage davon geben.« Er reichte Gaia eine Serviette und deutete mit einem Lächeln an, dass sie ihr Kinn abwischen sollte. »Sonst alles in Ordnung?«

				Sie nickte mit vollem Mund, schluckte und leckte sich die Lippen. »Ich bin nur erschöpft. Vor allem aber schäme ich mich, dass ich so herumgeirrt bin. Erzähl mir, was ich versäumt habe.«

				Die nächsten Minuten tauschten sie Neuigkeiten aus. Peter erzählte, dass es gelungen war, den zweitägigen Wasservorrat konstant zu halten, indem sie das Waschwasser rationierten und kontinuierlich neues aus den Hähnen abfüllten. Eine eigene Versorgung hatte ihnen der Protektor nach wie vor nicht zur Verfügung gestellt, obwohl die DNS-Registrierung zumindest auf dem Papier nun vollständig war. Er hatte auch keine Nachrichten mehr geschickt, von daher lagen die Verhandlungen aktuell auf Eis. Die Jacksons waren mit leeren Händen aus der Enklave geflohen und bei Derek untergekommen; offenbar hatte man ihnen einen Tipp gegeben, dass ihnen in der Enklave die Verhaftung drohte. Angie war auch bei ihnen, und damit in Sicherheit. Die Bergleute hatten angefangen, ihren Tunnel zu graben.

				Gaia ließ sich zurücksinken und spielte mit ihrer Gabel. »Klingt, als ob ihr mich gar nicht gebraucht hättet«, stellte sie fest.

				Will schaute sie verletzt an. »Da irrst du dich – wir haben dich vermisst.«

				Er klang so ernst und eindringlich, dass sie den Blick abwandte.

				Der Wirt kam mit einem Tablett voll Gläsern, kleiner als die üblichen Krüge. »Auch wir müssen rationieren«, entschuldigte er sich und entfernte sich wieder.

				Gaia wandte sich an ihren Bruder. »Weiß Leon, dass ich in der Enklave war?«

				»Ich wüsste nicht, woher«, sagte Pyrho. »Ich hatte ja selbst keine Ahnung, bis Mace es mir erzählt hat.«

				Mace war nun wichtiger denn je. Gaia dachte an seine Tochter, die er an die Bluterkrankheit verloren hatte, und fragte sich, ob er je geahnt hatte, was für Konsequenzen dieser Verlust noch für sein Leben haben würde.

				»Ich wüsste ja gerne, ob auch du das Gen gegen Hämophilie in dir trägst«, sagte Gaia.

				»Leider nicht. Soweit ich weiß, hat man bislang nur eine Handvoll Leute damit gefunden. Hast du es denn?«

				Gaia nickte. »Der Protektor hat es mir gesagt.«

				Pyrho stieß einen Pfiff aus. »Wenn es nach ihm ginge, solltest du wohl am besten bald mit Kinderkriegen beginnen. Hat er dir schon angeboten, in die Enklave zu ziehen?«

				Gaia spürte, wie sich die Blicke auf sie richteten. Was würden ihre Freunde wohl denken, wenn sie wüssten, dass die Antwort ja lautete? »Ich habe nicht vor, in die Enklave zu ziehen.«

				»Ich meine ja nur – wenn Leon und du je einen Ort zum Unterkommen braucht, meine Familie würde sich freuen. Es sei denn, du würdest lieber in der Bastion wohnen. Mit dem Luxus können wir nicht mithalten.«

				»Das ist so nett von dir«, dankte sie ihm. »Aber mein Zuhause liegt draußen, in New Sylum.«

				Peter versteifte sich. »Freut mich, dass du dich daran erinnerst«, sagte er. »Ohne Eskorte wirst du die Enklave jedenfalls nicht mehr betreten – unter keinen Umständen. Das war ein ernster Fehler.«

				Er hatte nicht sehr laut gesprochen, aber die Gespräche am Tisch verstummten dennoch.

				»Ich weiß.« Sie versuchte, sich ihre Anspannung nicht ansehen zu lassen. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht einfach so gehen sollen.«

				»Du hast uns belogen«, stellte Peter fest.

				»Ich weiß«, sagte sie wieder. »Es tut mir leid.«

				Nach und nach setzten die Gespräche wieder ein, aber Gaia brachte es kaum über sich, den Blick zu heben. Als sie es dann tat, sah sie Will, der ein besorgtes Gesicht machte.

				»Du hast es nur gut gemeint.« Seine Stimme klang mitfühlend und ruhig.

				Sie stieß ein erschöpftes Lachen aus. »Nein, ich habe es verbockt«, gab sie zu.

				»Dann mach es einfach wieder gut.«

				Irgendwie, dachte sie, würde sie das wirklich tun müssen.

				»Was ist denn deine Aufgabe in der Enklave?«, fragte Peter Pyrho.

				»Ich bin für die Feuerwerke zuständig.«

				»Dann kennst du dich mit Sprengstoff aus.«

				Bill und mehrere Bergleute wurden hellhörig.

				Pyrho nickte. »Ich habe immer schon gern Sachen in die Luft gejagt.«

				Da gab es auf einmal Unruhe bei der Tür, und zwei Soldaten traten ein. Peter stand auf und zog in derselben Bewegung sein Schwert, und auch die anderen im Raum griffen nach ihren Waffen. Gaia stand auf.

				Die Soldaten hoben gelassen die Hände.

				»Immer mit der Ruhe«, sagte Marquez, den Gaia schon in der Bastion getroffen hatte. »Ich überbringe nur eine Botschaft für Schwester Stone, das ist alles.«

				Mit zwei Fingern hielt er einen Umschlag hoch. Peter nahm ihn entgegen und reichte ihn weiter.

				»Danke, Bruder«, sagte sie. »Du gehst jetzt besser wieder.«

				Marquez verneigte sich knapp und nahm seinen Begleiter mit. Gaia öffnete den Umschlag und entnahm ihm eine Einladung, die auf edlen cremefarbenen Karton gedruckt war.

				Der Protektor

				und

				Das Trägerinstitut

				Laden zum Geburtsfest

				von

				Theresa Sanni Goade

				3,6 kg – 51,4 cm

				die ihrem Vater

				Matthew Aloysius Goade

				heute am zweiten Oktober

				Zweitausend vierhundert und zehn

				um 19 Uhr

				in der Bastion der Enklave

				überreicht wird

				In der Ecke der Einladung befand sich eine handschriftliche Notiz:

				Ich brenne auf eine Fortsetzung unseres 
fruchtbaren Austauschs.

				Viele Grüße, auch von Deinem Verlobten

				Miles

			

		

	
		
			
				

				16	Geburtsfest

				»Sie haben Leon«, sagte Gaia. Es hätte sie nicht überraschen sollen, doch sie war trotzdem wie vor den Kopf gestoßen.

				Sie schaute erst Peter an, dann ihre übrigen Freunde. Sie wirkten besorgt, leider auch zögerlich.

				Gaias Entschluss jedoch stand bereits fest. »Wir holen ihn da raus.«

				»Es ist ganz offensichtlich eine Falle«, gab Peter zu bedenken.

				»Das ist mir egal.«

				»Gaia«, erinnerte Will sie. »Du hast gerade selbst gesagt, dass es ein Fehler war, in die Enklave zu gehen. Du kannst doch jetzt nicht einfach wieder rein.«

				»Wir gehen durch das Südtor, und zwar zu unseren Bedingungen. Ihr könnt mich gerne begleiten und so viele Leute mitnehmen, wie ihr wollt. Aber um Punkt sieben werden wir da sein.« Sie warf die Einladung vor sich auf den Tisch. »Der Protektor hat jetzt eine Geisel – wir lassen Leon nicht im Stich.«

				»Du willst doch aber nicht so gehen, wie du gerade aussiehst, oder?«, fragte Myrna.

				»Wieso denn nicht?«, fragte Gaia und schaute an sich herab. Sie trug noch immer Ritas rotes Kleid.

				»Das ist eine förmliche Einladung. Da macht man sich schick.«

				Nun musste Gaia lachen, zum ersten Mal seit Langem, wie ihr schien. »Ich will mich ja nicht mit den Gästen vergnügen.«

				»Du willst sie aber auch nicht bedienen – und genau so wird es wirken, wenn du in dem Kleid hineingehst. Und du kommst auch nicht um sieben. Du kommst um halb acht oder später, wenn du wichtig bist.«

				An solche Details hätte Gaia gar nicht gedacht. »Vielleicht solltest du mitkommen.«

				Myrna hob eine Braue. »Ich bin aber nicht eingeladen.«

				»Und wenn schon. Die Leute hören auf dich, also wird es vielleicht Zeit, deine Stimme zu erheben. Und für mich wäre es gut, dich dabeizuhaben.«

				»Ich möchte aber auch noch da sein, wenn sich der Staub wieder legt«, sagte Myrna. »Also halte ich mich lieber raus, bis die Verletzten mich brauchen. Und ich versichere dir, das passiert noch früh genug.«

				»Ich führe uns ja nicht in eine Schlacht«, sagte Gaia.

				»Ach nein? Mach dir nichts vor. Und zieh dieses Kleid aus – du bist keine Dienerin.«

				So betrat Gaia zum dritten Mal seit ihrer Rückkehr die Enklave, diesmal auf Einladung. Begleitet wurde sie von Peter und einem Dutzend Scouts. Die Wachen am Südtor traten respektvoll beiseite.

				»Wir haben dich schon erwartet, Schwester Stone«, sagte einer von ihnen und tippte sich an den Hut.

				Hinter ihm sprach Sergeant Burke in ein Gerät. Er ließ Gaia dabei nicht aus den Augen.

				»Und es ist doch eine Falle«, murmelte Peter.

				Gaia war gleichgültig, ob es eine Falle war. Sie hatte einfach herkommen müssen.

				»Du siehst wirklich gut aus«, fügte er hinzu.

				Sie lachte. Sie war Myrnas Rat gefolgt und hatte Ritas rotes Kleid gegen die Sachen getauscht, die sie als Matrarch in Sylum getragen hatte: braune Hosen und eine weiße Bluse. Josephine hatte darauf bestanden, ihr eine leichte Lederjacke zu leihen, die sich um ihren Rücken und ihre Arme schmiegte. Was Gaia jedoch am meisten schätzte, war der Dolch, den Norris ihr gegeben hatte und den sie im Stiefel trug. Ihr war klar, dass sie nicht besonders vornehm wirkte, doch seit sie sich gewaschen und sich die Haare gekämmt hatte, fühlte sie sich wenigstens wieder wie ein Mensch. Um den Hals trug sie ihre Kette und Leons Bändchen nach wie vor am Handgelenk.

				»Danke«, sagte sie zu Peter.

				»Und für mich gibt’s kein Kompliment?«

				Sie brauchte ihn nicht anzusehen, um zu wissen, dass er gut aussah. Das tat er einfach immer, als wäre es eine Art Naturgesetz.

				»Nein. Und geh mir jetzt nicht auf die Nerven.«

				Die restliche Eskorte lief ein paar Schritte hinter ihnen und behielt die Umgebung im Blick.

				Peter aber ließ nicht locker. »Ich frage mich nur, ob du eigentlich gern jemand in der Hinterhand hättest.«

				»Wie meinst du das?«

				»Wenn deinem Verlobten je etwas zustieße, würdest du ihm ewig nachtrauern, oder würdest du zu einer deiner alten Flammen zurückkehren?«

				»Denk nicht einmal daran – das ist ja widerlich.«

				»Es ist eine ehrliche Frage.«

				»Widerlich.«

				»Auch eine Antwort.«

				»Malachai!«, rief sie. »Komm mal her.« Der große Mann schloss auf, sodass er zwischen ihr und Peter lief.

				»Ist ja schon gut«, sagte Peter mürrisch. »Ich habe verstanden. Tut mir leid.«

				Du solltest allmählich drüber hinweg sein, dachte sie. Er brachte es noch fertig, dass sie gar nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte, und das bei den Sorgen, die sie sich gerade um Leon machte. Sie musste ihn befreien und wusste nicht einmal, wo er war. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, dass er vielleicht schon wieder in Zelle V saß.

				Peter reckte den Kopf an Malachai vorbei. »Ich sagte, es tut mir leid.«

				»Gut so.«

				Sie folgten der Hauptstraße den Hügel empor, bis sie den Bastionsplatz erreichten. Licht fiel durch die Fenster auf den Platz, und weißgekleidete Gäste trugen bunt verpackte Geschenke über die Terrasse. Sie hörte Gelächter und leise, beschwingte Musik.

				An der Tür begrüßte sie Winston, der Pförtner, und führte sie hinein. Peter und Malachai gingen mit ihr, die restlichen Scouts folgten.

				Die Eingangshalle war voller Gäste, und jenseits der geschwungenen Treppe, im Wintergarten, drängten sich noch mehr. Gaia entdeckte eine der schwangeren Frauen des Instituts. Wie die meisten Gäste war sie ganz in Weiß gekleidet, doch durch ihr schimmerndes Armband, das sie stolz wie einen Orden trug, war sie leicht zu unterscheiden. Am Fuß der Treppe spielten ein paar Kinder in vornehmer Kleidung mit einem Kätzchen. Zwei junge Frauen in Rot wiegten Babys auf ihren Armen, und schwarz gekleidete Kellner reichten Getränke.

				Winston deutete auf eine hohe Tür, jenseits derer sich die Gefolgschaft sammelte. »Eure Wachen werden sich im Billardzimmer vielleicht wohler fühlen.«

				Gaias Scouts kamen aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Nichts in Sylum hatte sie auf diesen Reichtum und Luxus vorbereiten können. Wie betäubt standen sie in der hell erleuchteten Halle. Gaia erinnerte sich noch gut, dass es ihr einmal ähnlich ergangen war.

				»Peter und Malachai, ihr kommt mit mir.« Dann senkte sie die Stimme, sodass nur Peter sie noch hörte. »Sie werden uns nicht einfach angreifen – nicht vor den Augen ihrer Freunde.«

				»Ihr könnt gehen«, sagte Peter zu den Scouts, woraufhin sie sich zerstreuten.

				»Gaia, da bist du ja!«, rief Genevieve. Mit breitem Lächeln trat sie auf sie zu, reichte ihr Glas an Winston und nahm Gaias Hände in ihre. »So viele Leute hier brennen schon darauf, dich kennenzulernen.«

				»Wo ist Leon?«

				»Irgendwo hier«, sagte sie unbekümmert. Ihr goldenes Haar war zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt, und auch ihr weißes Kleid war mit schimmerndem Gold verziert. »Du hättest uns sagen sollen, dass ihr verlobt seid! Was für eine schöne Überraschung.«

				»Hat Evelyn das erzählt?«

				»Nein, Leon selbst. Wir wollten eigentlich warten, bis du da bist, damit ihr es gemeinsam verkünden könnt, aber ich fürchte, jemand hat sich verplappert, und die Neuigkeit verbreitet sich bereits. Du hast Freunde mitgebracht, wie ich sehe?« Sie schenkte Peter und Malachai ein Lächeln.

				Gaia stellte sie vor. Genevieves herzlicher Empfang beeindruckte sie.

				»Sehr erfreut«, lächelte Genevieve und hielt Peters Hand etwas länger gedrückt als unbedingt nötig. »Möchtet ihr vielleicht etwas Bowle oder Wein? Unser Koch hat eine herrliche Bowle mit Sorbet gemacht. Sie wird euch schmecken.«

				»Ich möchte bloß zu Leon«, sagte Gaia.

				»Er war eben noch hier. Lass mich dir ein paar Freunde vorstellen, während wir ihn suchen.« Genevieve zog Gaia in Richtung des Wintergartens. Peter und Malachai folgten ihr. »Die Goades und die Rhodeskis werden heute Abend Großeltern und sind ganz außer sich vor Freude. Sie sind reicher, als du dir vorstellen kannst, und haben bereits märchenhafte Summen in unsere zivilen Projekte investiert. Es wird dich freuen zu hören, dass sie vielleicht sogar eine Wasserleitung für New Sylum finanzieren. Da wären wir!«

				An der Schwelle zum Garten blieb Gaia kurz stehen. Die Glastüren waren nach allen Seiten hin geöffnet und gewährten Einblick in die dahinter liegenden Räumlichkeiten. Auf der ihnen abgewandten Seite schien es in einen größeren Saal zu gehen, aus dem auch die Musik drang. Überall standen üppige Farne, und Palmen reckten ihre Wedel zur gläsernen Decke empor. Doch so schön dieser Innengarten auch war – verglichen mit den urwüchsigen Weiten des Waldes und des Sumpfes von Sylum wirkte er fast kläglich zahm.

				Eine endlose Schar von Leuten bewegte sich in dem begrünten Hof, darunter Schwester Khol, Tom und Dora Maulhardt und viele andere, an die sich Gaia noch von früher erinnerte.

				Leon war unter diesen Menschen aufgewachsen, wurde ihr bewusst, in diesem reichen Milieu. Zwar war er mit sechzehn verstoßen worden und hatte sich mit seiner Familie überworfen, doch das hier war, woher er kam. Elegante Festlichkeiten wie diese mussten ein bestimmender Teil seiner Kindheit gewesen sein, und doch redete er so gut wie nie darüber. Sie konnte sich ihn ausgezeichnet in dieser Menge vorstellen – doch er war nirgends zu sehen.

				Ein Kellner reichte ihr ein eisgekühltes, bernsteinfarbenes Getränk. Sie nahm es dankend an, und Peter und Malachai folgten ihrem Beispiel. Der erste Schluck bestand fast nur aus kaltem Schaum. Es war der reine Luxus.

				»Komm einmal mit«, sagte Genevieve und zog sie voran. »Ich möchte dir jemanden vorstellen.«

				Gaia tauschte einen kurzen Blick mit Peter, der gerade von einem kleinen Mann in eine Unterhaltung verwickelt wurde. Auch Malachai, der sich in seiner Haut nicht wohlzufühlen schien, warf ihr einen fragenden Blick zu, doch sie bedeutete ihm, hier zu warten.

				Genevieve führte sie zu einem älteren Herrn in einem weißem Jackett, der gerade mit beiden Händen Lutscher und Süßigkeiten an eine Kinderschar verteilte.

				»Bruder Rhodeski wird heute Großvater. Ist das nicht herrlich?«

				Der Angesprochene richtete sich auf und hielt Gaia die Hand hin. Sein Blick ging kurz zu ihrer Narbe, dann lächelte er, und in seinen tief liegenden Augen glaubte Gaia gleichermaßen Glück wie Traurigkeit zu sehen. »Ich kann gar nicht sagen, wie sehr es mich freut, dich endlich kennenzulernen, Schwester Stone«, sagte er mit einer tiefen, angenehmen Stimme.

				»Bruder Rhodeski ist die Seele des Instituts«, erklärte Genevieve. »Heute ist ein großer Tag für seine Familie. Meinen Glückwunsch, Bruder.«

				Gaia konnte kaum glauben, dass dieser Mann, der so ruhig und mitfühlend auf sie wirkte, hinter einer derart herzlosen Organisation stand. Doch sie wusste, wie sehr der Schein trügen konnte. Sie fragte sich, ob er ahnte, dass Sasha geflohen war und sich in den Tunneln versteckt hielt.

				»Bitte gebt uns doch ein paar Minuten«, sagte er, ohne dabei den Blick von Gaia zu wenden.

				»Natürlich! Nehmt euch Zeit, so viel ihr braucht«, sagte Genevieve. »Wo ist Euer Sohn?«

				»Matt und Vicki sind im Ballsaal.«

				Abermals suchte Gaia die Gesichter nach Leon ab und fragte sich, wo er steckte. Peter und Malachai waren immer noch bei der Tür und wurden von einem Kellner mit Bowle versorgt.

				»Bitte gebt Leon Bescheid, dass ich da bin«, sagte Gaia.

				»Natürlich.« Genevieve ging in Richtung der Musik davon.

				»Ich nehme nicht an, dass du einen Lutscher möchtest?«, fragte Rhodeski.

				»Wie könnt Ihr nur das Trägerinstitut unterstützen?« Gaia sprach leise, aber eindringlich. »Seid Ihr Euch darüber im Klaren, wie es den Mädchen dabei geht? Habt Ihr auch nur eine Ahnung, was mit Sasha passiert ist?«

				»Das alles ist etwas unangenehm.« Die Traurigkeit in seinem Blick vertiefte sich. »Ich hatte gehofft, ich hätte genug Zeit, dir alles zu erklären, damit du die Hintergründe besser verstehst. Aber da heute das Kind zur Welt kam, müssen wir die Gunst der Stunde nutzen und den Leuten eine angemessene Feier bereiten.«

				»Sashas Schicksal gibt also Grund zum Feiern?«

				»Ich bitte dich.«

				Er nahm sie am Arm und führte sie zu einem Brunnen. Der steinerne Weg wurde von Windlichtern gesäumt, und in einem aufgeschütteten Beet wuchsen tiefblaue Lilien. Sie achtete darauf, dass sie Peter und Malachai nicht aus dem Blick verlor.

				»Du dürftest etwa so alt wie meine Tochter Nicole sein, als sie starb«, sagte er. »Sie war Bluterin. Bist du siebzehn?«

				»Ja. Mein Beileid für Euren Verlust.«

				»Sie war ein Geschenk, jede Minute ihres Lebens.« Er legte den Kopf schief. »Das ist jetzt zehn Monate her. Ich frage mich oft, was sie wohl von all dem hielte, das seitdem passiert ist.«

				Auch wenn ihr klar war, dass er sie auf seine Seite zu ziehen versuchte, empfand Gaia Mitleid für den älteren Mann. Wenn seine Tochter erst siebzehn gewesen war, musste er recht spät Vater geworden sein. »Habt Ihr denn nicht Myrnas Blutbank versucht?«

				Er nickte. »Das haben wir, und wir sind Myrna zu Dank verpflichtet. Doch bei Nicoles Monatsblutung ging etwas schief. Gegen Ende konnten wir kaum mehr tun, als ihre Schmerzen zu lindern.« Er rang sich ein Lächeln ab und schüttelte den Kopf. »Sie war ein so fröhliches Mädchen. Sie hätte diesen Tag sicher gerne erlebt.«

				»Der Tag, an dem Ihr Großvater werdet.«

				»Ja, denn weißt du, Nicole hatte ihren Kindheitsschwarm geheiratet. Matt ist heute wie ein Sohn für uns. Er war es auch, der auf die Idee kam, einen Teil von ihr lebendig zu halten. Also haben wir Nicole nach ihrem Tod einige Eizellen entnommen.«

				Gaia machte aus ihrer Überraschung keinen Hehl. Sie dachte an das, was Emily ihr erzählt hatte. »Und diese Eizellen habt Ihr dann der Leihmutter einsetzen lassen?«

				Rhodeski nickte. »Etwa ein Dutzend Eizellen konnten wir retten, und die haben wir mit Matts Samen befruchtet. Heute Abend bekommen wir Nicoles und Matts biologisches Kind – unsere eigene Enkelin. Kannst du dir vorstellen, wie viel uns das bedeutet?«

				Es war, wie ein Kind aus dem Grab zu holen. »Es muss Euer Leben verändert haben«, sagte sie höflich.

				Er strahlte nun vor Freude. »Es ist, wie ein Stück von Nicole zurückzubekommen, ganz neu. Ein neues Leben. Ich kann es kaum in Worte fassen. Es ist unbeschreiblich.«

				Gaias Blick fiel auf die Lutscher, die der alte Mann noch in den Händen hielt. Er hatte das Institut erfunden, um all das möglich zu machen. »War es die Sache wert?«, fragte sie.

				»Die Kosten? Natürlich, aber versteh mich nicht falsch. Das Institut ist nicht nur für meine Familie gedacht. Es gibt Hunderte von Eltern in der Enklave, die sich nach Kindern sehnen. Unfurchtbarkeit ist ein Problem, das jeden Monat neue Herzen bricht – immer, wenn ein Kinderwunsch unerfüllt bleibt. Endlich haben wir einen Weg gefunden, diesen Eltern zu helfen.« Er verstummte. »Du siehst nicht gerade glücklich aus.«

				»Es ist einfach falsch«, sagte Gaia und dachte an Sasha. »Das Pilotprojekt ist in Wahrheit nichts als ein Gefängnis, auch wenn man den Gefangenen und uns etwas anderes weismacht.«

				»Wir bieten ihnen ein Leben«, widersprach Rhodeski. »Und wir zahlen dafür.«

				»Ihr kauft Leben – das ist ein Unterschied. Und was ist mit Sasha?«

				»Es tut mir sehr leid für sie. Wenn du weißt, wo sie steckt, solltest du sie überzeugen, zurückzukommen. Sie braucht Hilfe. Sie ist ein verwirrtes, armes Mädchen.«

				Gaia lachte bitter auf. »Sie will ihr Baby auf keinen Fall hergeben. Diesbezüglich war sie sehr deutlich.«

				»Das weißt du? Du hast sie also tatsächlich getroffen?«

				»Ja.«

				»Dann richte ihr aus, dass die Eltern des versprochenen Kindes alles tun werden, um eine sichere Geburt zu gewährleisten. Sie geben sogar ihre Ansprüche auf und zahlen für den Unterhalt und die Erziehung. Alles, was nötig ist, damit das Kind überlebt.«

				Gaia schaute ihn erstaunt an. »Sasha glaubt, man wird sie töten, wenn man sie findet.«

				Bruder Rhodeski schüttelte den Kopf. »Wir bringen Menschen das Leben, Schwester Stone. Nicht den Tod.«

				In der Zwischenzeit hatte sich der Wintergarten geleert, und die Musik war verstummt. Gaia spähte über Rhodeskis Schulter und erhaschte einen Blick auf Peter, der sich mit jemandem unterhielt. Malachai konnte sie nirgends entdecken.

				Da kam ein kleiner Junge gerannt, zwei Mädchen im Schlepptau. »Es beginnt jetzt!«, riefen sie.

				»Wir kommen«, sagte Rhodeski.

				Gaia hatte immer noch Schwierigkeiten, Rhodeskis Version der Geschichte mit Sashas in Deckung zu bringen. »Jemand lügt hier doch«, sagte sie.

				»Oder jemand ist einfach nur verwirrt und irrt sich. Das ist verständlich, aber wenn wir miteinander reden, finden wir sicher einen Ausweg.«

				»Mit Reden versuche ich es schon die ganze Zeit. Bis jetzt hat es nicht viel gebracht.«

				Bruder Rhodeski wirkte bekümmert. »Ich habe gehört, dass der Protektor dich und deine Freunde nicht sehr zuvorkommend behandelt hat. Das möchte ich ändern. Ich würde auch gerne Zwischenfälle wie die heutige Störung der Wasserversorgung künftig vermeiden. Ich kann New Sylum eine Leitung besorgen, viel lieber noch würde ich euch aber ein eigenes Wasserwerk vor der Mauer bauen. Dann wärt ihr nicht länger von der Enklave abhängig.«

				Gaia kam aus dem Staunen nicht heraus. Die Kosten eines solchen Projekts wären gigantisch. »Ich habe dem Protektor bereits gesagt, dass ich kein Interesse daran habe, eine Trägermutter zu werden«, sagte sie. »Ich möchte nicht Teil des Instituts sein.«

				»Das erwarte ich auch gar nicht«, erwiderte Bruder Rhodeski. »Darum geht es mir nicht.«

				Vom Ballsaal her rief jemand nach ihm.

				»Worum geht es dann?«, fragte Gaia.

				Er hob entschuldigend die Hand. »Ich möchte jetzt nichts überstürzen. Es tut mir sehr leid, aber ich muss nun zu meiner Familie. Es freut mich sehr, dass du gesprächsbereit bist. Wollen wir?« Er wies Richtung Ballsaal.

				Gaia warf unbehaglich einen Blick zu Peter. Er wurde auf sie aufmerksam und nickte ihr zu. »Geht ruhig vor«, sagte sie zu Bruder Rhodeski. »Ich komme gleich nach.«

				Lächelnd entfernte sich der ältere Mann. Peter trat zu ihr.

				»Malachai sucht nach Leon und den anderen«, sagte er.

				»Ich glaube nicht, dass Leon hier ist.«

				Alle Gäste bewegten sich zum Ballsaal, und mit einem letzten Fünkchen Hoffnung, Leon doch noch in der Menge zu entdecken, folgte sie.

				In der Mitte des Ballsaals hatten die Gäste einen Kreis um eine junge Frau in einem Rollstuhl gebildet, die ein Baby auf dem Schoß hielt. Ihre Wangen waren rosig, ihr Haar ordentlich gescheitelt, und sie trug ein weiches, weißes Kleid. Als sie sich nervös eine dunkle Strähne zurück hinters Ohr schob, konnte man deutlich ihr Armband erkennen, leuchtend blau, mit einem Schimmer Gold darin.

				Um sie herum scharten sich die anderen Frauen des Instituts, durch ihre gewölbten Bäuche und die identischen Armbänder leicht zu erkennen. Sie lächelten, manche gelassen, manche erfreut, und alle trugen sie herrliche Kleider und strahlten nur so vor Gesundheit. In ihrer Mitte stand Emily, einen Säugling auf dem Arm und ein Kleinkind zu ihren Füßen. Hätte Gaia nicht mit Sasha gesprochen, sie wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass mindestens die Hälfte dieser werdenden Mütter ihre Entscheidung insgeheim bereute.

				Hinter dem Rollstuhl stand eine ruhig lächelnde Frau in einem hellblauen Kleid, die Gaia nach einem Moment als Sephie Frank erkannte – eine der Ärztinnen, die sie in Zelle Q kennengelernt hatte. Zu Sephies Linker stand Bruder Rhodeski Hand in Hand mit einer Frau seines Alters und daneben der Protektor, der gerade eine Rede hielt. Es fiel Gaia auf, dass er die junge Frau nie beim Namen nannte und stattdessen nur schwärmerisch von »unserer kleinen Mutter« sprach. Dann beugte sich ein junger Mann, anscheinend Rhodeskis Schwiegersohn Matt, über sie und schnitt ihr mit einer goldenen Schere das Armband vom Gelenk. Als er es in die Höhe hielt, applaudierte die Menge.

				Er reichte das Band Bruder Rhodeski. Dann streckte er die Hände nach dem Baby aus.

				Unter ihrer Schminke wurde die Mutter totenblass. Sie blickte auf das Kind hinab, sodass ihr dunkles Haar ihr ins Gesicht fiel und es halb verbarg. Obwohl Matt noch mit ihr redete, saß sie starr, als hätte auf einmal alle Kraft sie verlassen. Der Protektor machte eine Bemerkung, und die Menge lachte nervös. Matt beugte sich tiefer, sodass seine Krawatte schon ihr Knie berührte. Schließlich hob die Mutter ihr Neugeborenes vom Schoß, doch kaum mehr als einen Zentimeter, nicht genug, dass auch nur seine Decke ihren Schoß verließ. Da legte Matt seine Hände um das Kind, nahm es auf und drückte es an seine Brust. Dann trat er einen halben Schritt zurück und senkte sein Gesicht über das Kind. Die Menge wartete geduldig, doch Matt stand einfach nur da und wiegte das kleine Mädchen auf dem Arm, sodass sich der stille und intime Moment auf fast schmerzhafte Weise hinzog.

				Eine schwache Brise wehte durch den Saal.

				Nach und nach wandten die Menschen den Blick ab. Bruder Rhodeski trat heran, um seinem Sohn die Hand auf den Rücken zu legen, und Matt begab sich stumm in seine Umarmung. Dann drängten sich auch andere um die beiden, die Zuschauer atmeten erleichtert auf und applaudierten ein zweites Mal, diesmal kürzer.

				Die Kellner reichten Gläser für einen Toast. Die junge Mutter war in sich zusammengesunken, die Hände kraftlos im Schoß. Sephie Frank schob sie wortlos aus dem Saal.

				Gaia wandte sich ab und wollte etwas zu Peter sagen, doch stattdessen stand Bruder Iris vor ihr.

				»Sehr berührend, nicht wahr?« Er hob sein Glas und prostete ihr zu.

				»Wo ist Peter?«, fragte sie und schaute sich erschrocken um. Überall Gäste, doch von ihren Leuten war niemand mehr zu sehen.

				»Ich fürchte, er hat sich verabschiedet.«

				Sie wich zurück. »Ich muss Leon finden.«

				»Möchtest du denn gar nicht wissen, was Rhodeski von dir will?«

				»Das ist mir egal.« Sie schüttelte den Kopf.

				»Sogar, wenn es um die Zukunft von New Sylum geht? Eine eigene Wasserversorgung! Es muss etwas unglaublich Wertvolles sein, wenn er bereit ist, so viel zu investieren.«

				»Ihr wisst nicht, wovon Ihr redet.« Sie wich vor ihm zurück.

				»Ich glaube, du hast es ohnehin schon erraten«, sagte Bruder Iris. »Erinnerst du dich noch an mein Ferkel?«

				Gaia stand wie festgefroren. Bruder Iris nickte bedächtig.

				»Wir wollen deine Eizellen«, sagte er. »Genaugenommen deine Eierstöcke. Natürlich musste Nicole erst sterben, ehe wir ihre entnehmen konnten – aber vielleicht hast du ja Glück.«

				Die Vorstellung war so grotesk, dass Gaia gar nicht recht hinterherkam.

				»Ihr könnt mir meine Eierstöcke nicht entnehmen«, sagte sie. Eine solche Operation war gar nicht möglich, und selbst wenn, könnte sie ohne Eierstöcke nie eigene Kinder haben.

				 Bruder Iris lächelte sein kleines, kaltes Lächeln. »Wir haben viel geübt.«

			

		

	
		
			
				

				17	Der Schläfer im Turm

				Gaia wich weiter zurück und stieß dabei gegen einen Kellner, dem sein Tablett entglitt. Die Gläser zersprangen auf dem Boden, und etwas Bowle spritzte ihr auf die Jacke.

				Mehrere Gäste drehten sich zu ihnen um, und auch der Protektor kam mit langen Schritten heran, um sie zu stützen. »Geht es dir gut?«

				»Ja«, zischte Gaia und zuckte zusammen, als er sie berührte. »Wo sind meine Leute? Wo ist Leon?«

				Die Augen des Protektors funkelten böse, doch er rang sich ein Lächeln ab. »Ich bringe dich zu ihm.« Er drückte ihr ein Taschentuch in die Hand und wandte sich an Bruder Iris. »Sephie Frank soll sich so bald wie möglich zu uns gesellen.«

				Die Zuschauer verfolgten ihren Austausch interessiert, während der Kellner eilig die Scherben beseitigte. Gaia wischte sich die Jacke ab und ging neben dem Protektor her in Richtung der Eingangshalle.

				»Wo sind meine Scouts?«

				»Sie haben zuviel getrunken«, sagte der Protektor. »Wir hielten es für das Beste, sie zu entfernen, ehe sie die anderen Gäste belästigen.«

				»Ihr habt ihnen etwas in die Getränke gegeben!«

				»Das auch. Hier entlang.« Er wies ihr den Weg eine der Treppen hinauf.

				Sie hatte schon befürchtet, er würde sie nach unten in den Keller bringen, wo die Geheimgänge bis ins Gefängnis führten. »Leon ist oben?«, fragte sie misstrauisch.

				»Er ist auf seinem Zimmer und ruht sich aus.«

				Wieder bedeutete er ihr, voranzugehen. Die vielstimmige Geräuschkulisse der Party verklang unter ihnen, während sie einen Korridor nach dem nächsten nahmen und dabei immer tiefer in die privaten Bereiche der Bastion vordrangen. Schließlich gelangten sie an eine Wendeltreppe. Im Gegensatz zu dem Turm, in dem man ihre Mutter festgehalten hatte, war dieser hier gut ausgeleuchtet, die dreieckigen Absätze waren sauber und breit.

				»Ich habe gesehen, dass du mit Bruder Rhodeski gesprochen hast«, sagte der Protektor. »Hat er dir sein Angebot unterbreitet?«

				»Bruder Iris hat das getan. Wenn Ihr ernsthaft glaubt, ich ließe Euch mir die Eierstöcke entnehmen, habt Ihr Euch getäuscht!«

				»Du solltest es dir noch einmal überlegen«, sagte der Protektor. »Vielleicht wäre es hilfreich, Leons Standpunkt einzunehmen.«

				»Er würde mich ein solches Risiko niemals eingehen lassen. Und wieso wollt Ihr ausgerechnet meine Eizellen? Ich weiß, dass ich dieses Gen besitze, aber ich bin ja wohl nicht die Einzige. Was ist so besonders an mir?«

				Er hielt vor einer eisenbeschlagenen Tür inne und wandte sich ihr zu. »Dieses Gen ist tatsächlich sehr selten. Wir können uns glücklich schätzen, es überhaupt entdeckt zu haben. Es muss eine relativ neue Mutation sein. Bisher haben wir erst neun andere Personen damit gefunden, obwohl wir die DNS von Tausenden von Menschen aus der Enklave und Wharfton untersucht haben. Alle neun sind Frauen. Das Problem ist, dass wir bei keiner der anderen den Eingriff durchführen können.«

				»Und wieso nicht?«

				»Eine hat einen Herzfehler, eine ist Diabetikerin. Eine dritte hat eine Unverträglichkeit gegen das Narkosemittel, das wir bei der Operation verwenden. Bei den übrigen sechs sind es die Familien, die sich gegen die Operation sperren, ganz gleich, was wir ihnen dafür bieten. Das Risiko ist ihnen einfach zu groß.«

				»Ihr meint das Risiko, dabei zu sterben? Die Operation ist also in Wahrheit ein Todesurteil.«

				Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Nein. Es ist ein kalkulierbares Risiko.«

				»Gebt doch einfach zu, dass Ihr mich umbringen wollt. Wozu braucht Ihr überhaupt mein Einverständnis?«

				»Meine Frau und Bruder Rhodeski sind der Meinung, dass das nötig wäre.«

				Damit öffnete er die Tür und ließ ihr den Vortritt.

				Auf der Schwelle blieb sie misstrauisch stehen. Vor ihr lag ein Raum mit hoher Decke und einem gemusterten Teppich. Die hohen Fenster waren geöffnet und ließen die nächtliche Brise herein. Obwohl das Zimmer nur spärlich möbliert war und auf alle persönlichen Gegenstände verzichtete, wirkte es luxuriös in seiner Schlichtheit. An einer Wand hing ein Teppich, der eine Waldlandschaft zeigte. Ein Teleskop war aus dem nördlichen Fenster gerichtet, und daneben stand ein Globus in einem Kirschholzständer. Ein Krankenpfleger erhob sich hinter einem Tisch mit einem Computer und nickte dem Protektor respektvoll zu. Der aber bedeutete ihm, wieder Platz zu nehmen.

				Gaia trat näher an das Bett mit dem gelben Baldachin heran, das in der Ecke stand, die Vorhänge zu schweren Bündeln gerafft. Als sie die Gestalt in den Kissen erkannte, machte ihr Herz einen Satz: Leon lag schlafend auf dem Rücken. Sein linker Arm war an eine Seitenstange des Bettes gebunden, und darüber hing ein durchsichtiger Infusionsbeutel, dessen Schlauch zu einer Kanüle in seiner Armbeuge führte. Sein rechter Arm befand sich in einer Schiene.

				Leon trug weiße Kleidung und war sauber rasiert. Seine Wangen waren gerötet, und auch seine Lippen wirkten dunkler als sonst, als ob sein schlafender Körper innerlich einen verzweifelten Kampf führte, obgleich sich seine Brust ruhig hob und senkte.

				Sie trat an seine Seite und legte ihm die Hand an die Wange. Eine dunkle Schwellung zog sich von seiner Stirn, auf der ein Schnitt mit vier Stichen genäht worden war, bis unter sein rechtes Auge.

				»Was habt ihr ihm angetan?«, fragte sie den Protektor.

				»Wir haben ihm das Leben gerettet«, sagte er. »Er ist abgestürzt, als er über eine Wasserleitung zwischen zwei Dächern laufen wollte.«

				Gaia trat um das Bett herum und besah sich Leons Gesicht von der anderen Seite. Vorsichtig schüttelte sie ihn an der Schulter. »Leon«, sagte sie leise. »Hörst du mich? Wach auf!« Er aber regte sich nicht. Sie schlang ihre Finger um seine, doch obwohl sie warm waren, blieben sie so schlaff wie Lehm. »Hat er Schmerzen? Was ist das hier?« Sie tippte den Tropf an.

				»Es ist schwer zu sagen, ob er etwas spürt. Die Droge wirst du nicht kennen. Es ist ein Betäubungsmittel, das wir für verschiedene Eingriffe entwickelt haben. Wir können ihn beliebig lange weiterschlafen lassen.«

				Die Enklave hatte kein Krankenhaus, und soweit Gaia von früher wusste, beschränkte sich die medizinische Versorgung darauf, Knochen zu richten, Wunden zu nähen und Geburtshilfe zu leisten. Man besaß Morphin und Antibiotika, und gelegentlich musste man einen Blinddarm entfernen. Nun aber klang es so, als lägen Operationen auf einmal an der Tagesordnung.

				»Ihr könnt ihn in tagelangen Schlaf versetzen?«

				Der Protektor nickte. »Natürlich hätte das Unterernährung zur Folge. Wir haben keine Möglichkeit, ihn künstlich zu ernähren.«

				Ihr entging nicht die Drohung dahinter: Der Protektor hatte Leon nach seinem Sturz zwar zusammenflicken lassen, aber er konnte ihn auch im Koma halten und langsam verhungern lassen.

				»Vielleicht begreifst du jetzt, weshalb du bei deiner Entscheidung auch an Leon denken solltest«, sagte er. »Wir hätten wirklich gern dein Einverständnis zu dem Eingriff.«

				Jetzt war alles klar. Bruder Rhodeski hatte ein Handel vorgeschwebt: Ihre Eierstöcke gegen Wasser. Der Protektor aber hatte noch seine eigene kleine Klausel eingebracht – wenn sie nicht mitspielte, musste Leon bezahlen.

				»Es ist kaum ein Einverständnis, wenn man mich erpresst. Weckt ihn auf.« Sie griff nach dem Infusionsbeutel.

				»Das würde ich nicht tun«, warnte sie der Protektor. »Ihn aufzuwecken erfordert sehr viel Fingerspitzengefühl. Er dürfte auch höllische Kopfschmerzen haben.« Er wandte sich an den Pfleger. »Bruder Stoltz, sieh doch bitte nach, wo Sephie Frank bleibt.«

				Der Pfleger ging, und der Protektor wanderte nachdenklich zum Kamin. »Wie er da so liegt, käme man nie auf den Gedanken, wie gefährlich er ist. Das war ein netter Einfall mit den Comics in der Spüle heute früh – er hat mich ganz schön auf Trab gehalten.«

				»Ihr habt uns belogen, als Ihr uns Wasser versprochen habt.«

				»Und ihr habt bei der Registrierung mutwillig unsere Zeit und Ressourcen verschwendet. Es wird ewig brauchen, die Duplikate zu isolieren. Es wäre fast einfacher, von vorn zu beginnen.«

				»Ihr habt zuerst gelogen«, erinnerte sie ihn.

				»Und das gibt euch das Recht auf Vergeltung? Unsere Wasserversorgung zu sabotieren?«

				»Wir wollten nur Eure Aufmerksamkeit.«

				Trotz der Distanz zwischen ihnen konnte sie fühlen, wie sich sein Blick in sie bohrte.

				»Das war aber nicht deine Idee – oder doch?« Der Protektor gab einen Laut des Verstehens von sich. »Natürlich nicht! Das war typisch Leon. Denk besser daran, dass du für die Taten deiner Leute verantwortlich bist. Alles hat Konsequenzen – besonders, wenn man Terroristen auf unschuldige Leute loslässt.«

				»Leon ist wohl kaum ein Terrorist.«

				»Du hast wirklich keine Ahnung, mit was für einem Menschen du es hier zu tun hast, was?« Der Protektor hob die Hand. »Schau dir nur dieses Zimmer an. Leon hat es sich ausgesucht, als er zehn Jahre alt war. Es sieht noch genauso aus wie damals, als er es verließ, um sich der Wache anzuschließen. Es sah auch nie anders aus. Ist das vielleicht ein normales Kinderzimmer?«

				Gaia schaute sich ein zweites Mal um. Das Fehlen jeglicher persönlicher Besitztümer war in der Tat ungewöhnlich. Es gab keine Bücher oder Spielsachen, keine gemütliche Ecke, keine Aufzeichnungen irgendeiner Art.

				»Es ist sehr spartanisch«, gab sie zu und griff unwillkürlich nach dem Bändchen an ihrem Arm.

				Dass Leon in einer derart kargen Umgebung aufgewachsen war, tat ihr fast weh. Er war ihr gegenüber immer so rücksichtsvoll gewesen, hatte so hart um ihr Vertrauen gekämpft. Ihr Blick fiel auf das Teleskop, dem noch all seine Hoffnung anzuhaften schien, etwas jenseits der Mauern der Enklave zu sehen. Sie fragte sich, ob er sich vielleicht deshalb alles verwehrt hatte, weil es ihm als Kind so erschienen war, als hätte er bereits alles verloren.

				»Er war immer schon ein kaltherziger Junge«, fuhr der Protektor fort. »Er hatte nie Stofftiere oder Lieblingsbücher, so wie andere Kinder. Falls du dir das mit dem Heiraten lieber überlegen willst – noch ist Zeit. Ich finde wirklich, du solltest es lassen.«

				Doch der Protektor täuschte sich. Gaia hatte Leons Kindheitsschätze gesehen – sie lagen noch immer in den Tunneln, wo er früher mit Fiona gespielt hatte, und zerfielen langsam zu Staub. Er hatte sie bloß sicher versteckt. Sie fixierte den Mann, der Leon großgezogen und so häufig geschlagen hatte, dass er nie hatte wissen können, wann ihm die nächste Strafe drohte.

				»Er hat sich verändert«, sagte sie.

				Der Protektor trat um das Bett herum und machte ein grimmiges Gesicht. »So sehr ändern sich die Leute aber nicht. Schon in der Schule hat er betrogen und sich geprügelt. In der vierten Klasse hat er aus den Häusern unserer Freunde gestohlen. Einmal ist er in einen Laden eingebrochen und hat genug Hochprozentiges geklaut, um seine ganze Fußballmannschaft abzufüllen. Sie waren gerade mal zwölf! Am nächsten Tag habe ich ihn erwischt, wie er für den Koch die Hühner köpfte – einfach, weil die Arbeit ihm Spaß machte.«

				Gaia schüttelte ungläubig den Kopf. »Für so ein Verhalten muss es einen Grund geben. Normalerweise ist er nicht so. Habt Ihr ihn denn je angehört, bevor Ihr ihn geschlagen habt?«

				»Aber sicher habe ich das. Er hat seine Mutter, seine Schwestern und das halbe Personal um den Finger gewickelt.« Der Protektor äffte einen mitfühlenden Tonfall nach. »›Der arme kleine Leon. Du bist zu hart zu ihm, Miles!‹« Er schnaubte. »Und geschlagen? Ich habe ihm vielleicht ein paar Mal einen Klaps gegeben, damit er zuhört. Er ist so ein Lügner. Ich war der Einzige, der sein wahres Gesicht kannte, und trotzdem, trotzdem habe ich ihn nicht aufgegeben. Immer wieder habe ich ihm eine Chance gegeben.« Ungeduldig stieß er den Globus an. »Ich werde mir nie verzeihen, dass ich Fiona nicht vor ihm beschützt habe.«

				Etwas von Gaias Zorn verflog in diesem Moment. So wenig sie den Protektor mochte oder ihm traute, den Verlust, den er als Vater erlitten hatte, konnte sie nicht ignorieren.

				»Das mit Fiona tut mir leid«, sagte sie deshalb. »Sie muss ein wunderbares Mädchen gewesen sein. Ich weiß, dass Leon sie schrecklich vermisst.«

				Er schaute sie ausdruckslos an. »Ein Hund versteht mehr vom Vermissen als Leon.«

				Seine Worte trafen sie wie ein Schlag. »Ich muss mit ihm reden. Weckt ihn auf.« Wieder griff sie nach dem Tropf.

				»Du kannst ihm nicht einfach den Katheter rausziehen. Das muss man langsam machen.«

				Da klopfte es an der Tür, und Sephie Frank und Bruder Stoltz traten ein.

				»Lassen wir die Ärzte ran«, sagte der Protektor und warf einen Blick auf die Uhr. »Bringt ihn so weit zu Bewusstsein, dass Gaia mit ihm reden kann, aber nicht mehr. Ihr könnt dann auch gleich die Details der Eierstockentnahme besprechen. Ich habe meine Gäste schon zu lange warten lassen.« Damit ging er Richtung Tür.

				»Meine Antwort lautet nein«, sagte Gaia.

				Er hielt inne, eine Hand in die Hüfte gestemmt. »Wir können deine Eizellen befruchten und nach ein paar Teilungen Blastozysten aus ihnen gewinnen. Dann müssen wir nur noch sichergehen, dass sie auch das Gen besitzen, das wir brauchen. Wir reden hier nicht bloß von ein, zwei Kindern. Wir werden deine Eizellen in Dutzende, vielleicht Hunderte von Leihmüttern einsetzen. Jeder, der es sich leisten kann, darf eine kaufen – garantiert gesunde Kinder. Das ist doch was wert, oder nicht?«

				»Ihr vergesst vielleicht, dass es kein Trägerinstitut mehr geben wird, wenn herauskommt, was mit Sasha geschehen ist.«

				Der Protektor winkte verächtlich ab. »Kinkerlitzchen. Das war ein einzelner Fehlschlag. Wir zahlen den anderen einfach das Dreifache und sind in Zukunft etwas wählerischer. Wir werden auf jeden Fall genügend Mütter finden – da mache ich mir keine Sorgen.«

				Gaia konnte den irrwitzigen Plan des Protektors noch immer nicht in seinem ganzen Ausmaß verstehen. »Wären diese Babys denn dann nicht alle Zwillinge oder Vierlinge oder …?«

				»Einige schon. Andere wären einfach Halbgeschwister.«

				»Aber wieso ich?«

				»Das habe ich dir schon erklärt: Deine Gene sind außerordentlich selten, du selbst aber bist entbehrlich.«

				»Das bin ich nicht! New Sylum braucht mich.«

				»New Sylum braucht Wasser«, verbesserte er sie. »Ist das nicht ein kleines Opfer wert? Lass es mich klar auf den Punkt bringen: Geh das Risiko ein, spende deine künftigen Kinder dem Institut, und jeder vor der Mauer kriegt sein Wasser. Im Falle deines Überlebens werde ich auf deiner Hochzeit persönlich mit dir tanzen. Wenn du dich weigerst, können deine Leute meinetwegen verdursten, und Leon bleibt in unserer fürsorgenden Obhut.« Er zog sich sein weißes Jackett zurecht. »Oder vielleicht doch nicht ganz so fürsorgend. Wahrscheinlich kannst du dir denken, welche Variante mir selbst am liebsten wäre – aber es gibt Geldgeber, die ich glücklich machen muss.«

				Alleingelassen in ihrem Zorn brütete Gaia neben dem Bett und hielt Leons Hand, während Sephie Frank das Narkosemittel im Tropf reduzierte.

				»Wie lange dauert es, bis die Wirkung nachlässt?«, fragte Gaia.

				»Ich schätze, etwa eine Viertelstunde.« Sephie legte Leon sanft die Hand auf die Schulter.

				Gaia dachte daran, wie Sephies graue, weit auseinanderstehende Augen und der kleine Mund sie einst an den Mond erinnert hatten. Mittlerweile erschien ihr die Sanftheit der Ärztin jedoch nur noch ein Mittel zum Zweck zu sein, das sie auch bewusst einsetzte.

				In knappen Worten beschrieb Sephie ihr die Experimente, die sie bislang durchgeführt hatten. Alle Versuche, einzelne Eizellen zu entnehmen, ohne die Eierstöcke selbst zu beschädigen, waren katastrophal gescheitert und hatten viele Versuchstiere das Leben gekostet. Es hatte sich als einfacher erwiesen, die kompletten Eierstöcke zu entnehmen. Wenn man den Versuchstieren vorher Hormone spritzte, konnte man auch schon die Reifung der Eizellen anregen. Dann brauchte es nur noch einen sauberen Schnitt in den Unterleib, eine schnelle Extraktion und hohe Dosen Antibiotika. Sie hatten diesen Eingriff jetzt schon an Dutzenden Schweinen und Hunden durchgeführt, und die Tiere hatten alle überlebt.

				»Aber ich wäre der erste menschliche Patient«, sagte Gaia.

				»Ja.«

				»Und ich könnte bei dem Eingriff sterben.«

				»Ich glaube nicht, dass das passiert«, sagte Sephie. »Aber das Risiko besteht.«

				»Und ich könnte nie eigene Kinder haben.«

				Sephie zögerte.

				»Nicht auf natürlichem Weg. Aber stell dir doch vor: Du wärst die Mutter von Hunderten. Und denk an die Möglichkeiten, die sich sonst noch bieten: Mit den gefrorenen Blastozysten könnte ein Vater eine ganze Familie genetisch identischer Kinder haben, Drillinge und Vierlinge, die über einen Zeitraum von vielen Jahren geboren werden.«

				Gaia strich den Vorhang des Bettes weiter zurück, sodass die Ringe, an denen er befestigt war, leise rasselten. »Wozu sollte das gut sein? Auf die Weise bekommt man doch kaum genetische Vielfalt.«

				»Darum können wir uns auch später noch kümmern. Den Kampf gegen die Unfruchtbarkeit habe ich erfolgreich gefochten. Aber wer nimmt schon all die Komplikationen einer Leihmutterschaft auf sich, nur damit sein Kind dann an Hämophilie stirbt? Wenn du wüsstest, auf wie vielen Kinderbegräbnissen ich im letzten Jahr war. Es war schrecklich.«

				»Wieso arbeitet der Protektor denn nicht mit Myrna Silk zusammen? Man muss die Hämophilie doch irgendwie heilen können.«

				»Es gibt aber kein Heilmittel. Glaubst du, wir haben das nicht probiert? Myrnas Bluttransfusionen schieben das Unausweichliche nur hinaus. Die einzige Lösung ist, die Krankheit als solche auszurotten. Es läuft immer auf dich hinaus.«

				»Nein.«

				Sephie drehte die Lampe neben dem Bett, damit sie Leon nicht direkt ins Gesicht schien. »Denk wenigstens darüber nach. Sogar deine Blutgruppe wäre perfekt. Da du Null negativ hast, bräuchten wir nur auf die Blutgruppe des Vaters zu achten, nicht auf die der Leihmutter. Du bist die ideale Mutter.«

				Gaia hatte keine Lust mehr, zu streiten. »Wieso dauert das so lange?« Sie fühlte Leons Puls und zählte die Sekunden auf ihrer Taschenuhr, die trägen Schläge seines Herzens. Seine Brust hob und senkte sich beständig, doch seine Augenlider lagen ruhig, er sah aus wie ein verzauberter Prinz im Märchen.

				Sephie regulierte abermals den Tropf. »Er sollte gleich zu sich kommen. Nur Geduld.« Sie zögerte. »Übrigens können wir die Operation jederzeit durchführen, aber morgen oder übermorgen wären ideal. Man hat dir bei deiner Ankunft bereits ein Hormon injiziert. Nur noch ein kleiner Anstoß – und wir könnten sofort den Eisprung einleiten. Dann wäre die Entnahme am günstigsten.«

				»Ich habe doch nein gesagt.«

				»Würdest du es denn nicht mal für Leon tun?«

				»Natürlich würde ich das – aber das hieße, darauf zu vertrauen, dass der Protektor seinen Teil der Vereinbarung erfüllt, und das wird er nie tun.«

				»Bruder Rhodeski und Genevieve könnten dafür sorgen, dass er sein Wort hält.«

				»Was ist eigentlich aus dir geworden?«, fragte Gaia. »In Zelle Q warst du eine gute Ärztin.«

				»Das bin ich immer noch – besser denn je.« Sephie winkte Bruder Stoltz heran. »Hilf mir mal und binde seine Beine fest.«

				»Ist das denn nötig?«, fragte Gaia.

				»Er war schon vorher nicht gerade kooperativ. Ich will nicht, dass er sich beim Aufwachen verletzt.«

				Der Pfleger band Schlaufen um Leons Beine, setzte ihn auf und bettete seinen gebrochenen Arm auf ein Kissen. Dann kontrollierte er noch die Fessel am anderen Arm und zog sich mit Sephie hinter den Tisch zurück.

				Gaia saß auf der Bettkante und hielt Leons Hand, sorgsam darauf bedacht, nicht an den Tropf zu stoßen. »Leon«, flüsterte sie.

				Leons dunkle Wimpern waren regungslos, seine Brauen ganz entspannt. Ein Gefühl der Fürsorge durchströmte sie. Sie hatte ihn schon zuvor schlafen gesehen, doch normalerweise machte er den Anschein, als könnte er jede Sekunde erwachen, voller Leben und Tatendrang. Jetzt aber schienen seine Züge kalt, seine Reglosigkeit einfach zu tief.

				Was, wenn sie wirklich ein Opfer für ihn bringen musste?

				Da drehte er sein Gesicht in Richtung des Fensters und der kühlen Brise.

				»Leon«, sagte sie und beugte sich aufgeregt vor. »Ich bin’s, Gaia. Hörst du mich?«

				Er blinzelte schwer, und sie strich ihm zärtlich das Haar aus der Stirn, vorsichtig, um nicht an die Stiche zu kommen. Sein Blick wanderte suchend umher und traf dann auf ihren. »Nein«, sagte er und lächelte schwach.

				Gaias Herz schlug wie wild in ihrer Brust. Sie nahm seine Hand und griff nach einer Tasse Wasser. »Hier hast du was zu trinken.« Sie legte ihm den Strohhalm an die Lippen und gab sich Mühe, sein Lächeln zu erwidern. »Wir müssen reden. Bitte Leon, bleib jetzt bei mir.«

				Sie wartete, bis er es schaffte, zu saugen und zu schlucken. Dann löste er die Lippen von dem Strohhalm und versuchte sich zu bewegen. Sein Blick ging von seinen Fesseln zu seinem gebrochenen Arm, dann wieder zu Gaia.

				»Haben sie dir etwas angetan?«, fragte er.

				»Nein. Aber wie du aussiehst! Bist du wirklich von einer Wasserleitung gestürzt?«

				Da schaute er an ihr vorbei Richtung des Fensters, und ein leiser Fluch drang über seine Lippen. »Schon wieder Nacht. Hast du Pyrho oder Jack gesehen? Ist Angie in Sicherheit?«

				Gaia warf einen Blick über die Schulter und senkte die Stimme. »Angie ist bei Mace und seiner Familie – sie haben die Enklave verlassen. Pyrho ist auch draußen. Jack habe ich seit gestern früh nicht mehr gesehen.«

				Leon nickte schwach. »Wie spät ist es?«

				»Elf«, sagte sie mit einem Blick auf die Uhr. »Wieso?«

				Er runzelte die Stirn. »Genau elf? Bist du dir sicher? Dann wird es in zehn Minuten eine Explosion geben. Versprich mir, dass du die Aufregung nutzen wirst, um zu verschwinden.«

				»Ich lasse dich hier doch nicht zurück, schon gar nicht, wenn es eine Explosion gibt.«

				»Das wird nur eine kleinere sein – aber sie wird für etwas Ablenkung sorgen. Genug, dass du entkommen kannst.«

				»Was hast du bloß getan?«

				Leon lächelte grimmig. »Inzwischen muss eine ganze Reihe von Explosionen eingesetzt haben, die von Mal zu Mal schlimmer werden. Der Protektor kann sie nur beenden, wenn er mit uns verhandelt.«

				»Das wird er nicht können, wenn du im Koma liegst.«

				»Dann sag ihm, dass er mich freilassen soll. Das sollte eine unserer Bedingungen sein.«

				»Ich bringe dich selbst hier raus«, erklärte sie.

				Er nickte verstohlen zu seinen Fesseln. »Meinst du? Bislang hast du es nicht weit gebracht. Was tust du überhaupt hier? Du solltest doch draußen sein.«

				»So wie du«, entgegnete sie. »Weißt du noch? Es ist alles etwas kompliziert geworden.«

				Sie griff nach seinen Fesseln, um sie zu lösen.

				Da kam Sephie schnellen Schrittes hinter dem Tisch hervor. »Das kann ich leider nicht zulassen. Bruder?«, rief sie den Pfleger.

				In dem Moment gingen die Lichter aus. Von einer Sekunde auf die nächste war der Raum in Dunkelheit getaucht.

				Gaia erstarrte kurz vor Überraschung, dann griff sie nach dem Dolch in ihrem Stiefel und stellte sich schützend vor das Bett. Ihre Augen passten sich an, doch der schwache, unheimliche Schimmer von draußen erhellte kaum den Raum. Aufgeregte Stimmen drangen von fern an ihr Ohr, dann hörte sie, wie jemand gegen den Schreibtisch stieß.

				»Was ist da los?«, fragte Sephie. Man hörte sie auf die Tasten des Computers tippen. »Bruder Iris?«

				»Schneid mich los«, flüsterte Leon. »Gaia. Jetzt!«

				Gaia versuchte zu erkennen, wo genau sich Sephie gerade befand, doch die Dunkelheit um den Schreibtisch war zu tief. Sie trat vor und glaubte eine Bewegung wahrzunehmen. Da wurde sie von etwas Schwerem an der Schulter getroffen. Instinktiv zog sie den Kopf ein, warf sich dem Angreifer entgegen und stieß ihn damit um – sie glaubte, dass es Bruder Stoltz war. Dann wirbelte sie herum und hob den Dolch in Erwartung eines zweiten Angriffs. Die Klinge traf auf Fleisch. Man trat ihr das Bein weg, doch sie bekam Sephie zu fassen und riss sie mit sich. Mit einem Stöhnen schlug die Ärztin auf dem Boden auf. Gaia aber änderte wieder die Position und stieß mit dem Dolch nach Bruder Stoltz.

				Warmes Blut spritzte ihr auf die Hand, und sie hörte einen gurgelnden Laut. In einer schnellen Bewegung drehte Gaia den Dolch und stieß den Pfleger von sich, dann setzte sie sich wieder gegen Sephie zur Wehr. Die ältere Frau schlug wild um sich, doch Gaia packte ihren Kopf und hieb ihn auf den Teppich. Der Körper der Ärztin versteifte sich erst, dann erschlaffte sie.

				Keuchend rappelte Gaia sich auf und wich zurück zum Bett.

				»Sag mir, dass du das bist«, hörte sie Leon.

				»Ich bin’s.«

				»Hast du sie umgebracht?«

				»Vielleicht. Ich weiß es nicht«, sagte Gaia und lauschte in die Dunkelheit. Ihr Dolch lag glitschig in ihrer Hand.

				Sie hörte, wie Leon gegen seine Fesseln ankämpfte. »Allein schaffe ich das nicht«, sagte er. »Mach schnell! Sie könnten wieder zu sich kommen.«

				Sie tastete nach seinen Fesseln, schnitt sie durch und half ihm, aufzustehen, indem sie sich seinen gesunden Arm um die Schultern legte. Er war noch wacklig auf den Beinen und stolperte mehrmals auf dem Weg zur Tür. Gaia stieß sie auf, dann hielt sie inne, denn vor ihr lag gähnende Schwärze.

				»Ich kann absolut nichts erkennen.«

				»Da ist das Geländer«, sagte er. »Ich kenne den Weg.«

				»Aber dein Arm ist gebrochen!«

				Sie tastete sich mit dem Fuß voran, konnte aber den Treppenabsatz nicht finden. Sie verspürte keine Lust, kopfüber die Treppe hinabzustürzen. »Vertrau mir. Halt dich fest«, sagte Leon. Er zog sie an sich, sie fasste ihn an der Hüfte und streckte die andere Hand in die Dunkelheit aus, während sie langsam die Treppe hinabgingen. So sehr sie ihre Augen auch anstrengte, da war nichts als Schwärze.

				»Was ist mit dem Strom?«, fragte sie.

				»Ich habe ein paar Sicherungskästen mit einem Zeitzünder versehen.«

				»Ist die ganze Bastion von dem Stromausfall betroffen?«

				»Gut ein Viertel der Stadt, von hier bis hoch zum Park.«

				»Dafür haben ein paar Sicherungskästen gereicht?«

				»Klar, und zwar die im Kraftwerk. Sobald sie den Schaden dort gefunden haben, wird es nicht lange dauern, ihn zu beheben. Es sollte vor allem eine Warnung sein. Autsch!«

				»Was ist?«

				»Ich habe mir nur den Zeh gestoßen. Komm weiter.«

				Bald darauf erreichten sie den untersten Treppenabsatz, wo Leon eine quietschende Tür aufschob. Sie betraten einen kühlen Korridor mit Bogenfenstern zu ihrer Linken. Es drang zwar nicht viel Licht durch die Fenster, doch genug, sich zu orientieren. Abermals musste Gaia Leon stützen, er atmete schwer, und es war klar, dass er immer noch gegen das Betäubungsmittel in seinem Kreislauf ankämpfte.

				Da sahen sie das Flackern von Kerzen hinter der nächsten Ecke.

				»Da kommt wer!«, zischte sie.

				»Schnell, hier rüber.« Er zog sie in eine Nische und öffnete ein Fenster. Dann schickte er sich an, hinauszuklettern.

				»Das ist jetzt nicht dein Ernst«, sagte Gaia.

				»Es ist nicht tief. Ich fange dich dann auf.«

				»Du hast aber nur einen Arm!«

				Sie linste zurück in den Flur. Das Kerzenlicht kam näher, und sie hörte Stimmen.

				»Rasch!«, sagte Leon.

				Als sie wieder aus dem Fenster schaute, wartete er schon unter ihr, den gesunden Arm ausgestreckt. Das wird nicht viel helfen, dachte sie, kletterte aber rückwärts aus dem Fenster und senkte ihren Körper vorsichtig hinab, den Bauch an der Mauer. Dann ließ sie los, taumelte gegen Leon, und sie gingen beide zu Boden, wobei sie sich den Ellbogen stieß.

				»Alles klar?«, fragte er und zog sie wieder auf die Beine.

				»Mir ging’s nie besser«, sagte sie und biss die Zähne zusammen vor Schmerz. Dann schaute sie sich um. Sie hatten es bis auf die Straße geschafft.

				Leon zog sie weiter voran. Er bewegte sich sehr vorsichtig, und da erst merkte sie, dass er barfuß war. Die Bastion hinter ihnen lag in völligem Dunkel. Gäste, Musiker und Personal drängten ins Freie, während Sicherheitskräfte sich den Weg hinein bahnten. Sie fragte sich, wo Peter und die anderen wohl waren. Die Häuser in der Nachbarschaft waren ebenfalls ohne Licht, doch zumindest konnte sie Leons weiße Kleidung erkennen.

				Er atmete immer noch schwer, doch erst eine Straße weiter, in einigem Abstand zu all dem Chaos, verschnaufte er an einer Hauswand.

				»Tut mir leid«, sagte er. »Aber ich habe üble Kopfschmerzen.«

				»Lass mich mal nach deinem Arm sehen.« Er lehnte den Kopf an die Mauer und hielt ihr den Arm hin. Er hatte sich den Katheter herausgerissen, und Blut rann aus der Vene in seine Armbeuge.

				»Du machst dir noch die guten Kleider schmutzig«, scherzte sie, griff in ihre Tasche und fand das Tuch, das der Protektor ihr gegeben hatte. Eilig faltete sie es zusammen und legte es ihm auf die Wunde. »Es ist nicht schlimm«, sagte sie. »Halt das drauf, bis es zu bluten aufhört.« Dann begriff sie, dass das mit seinem gebrochenen Arm nicht so leicht war, und drückte einen Finger auf das weiche Tuch, um ihm zu helfen.

				Ungeschickt legte er den gebrochenen Arm um sie, und Gaia reckte den Hals und gab ihm einen Kuss.

				»Du bist gekommen, um mich rauszuholen«, stellte er fest.

				»Ich konnte nicht klar denken.« Sie drückte ihn an sich. »Was hast du denn erwartet?«

				»Wir müssen so schnell wie möglich hier weg. Ich kenne einen Weg nach draußen.«

				»Aber bitte nicht durch die Tunnel.« Sie lächelte schwach.

				»Du wirst schon sehen.«

				Kurz darauf schlichen sie zwischen den Rebstöcken des Weinbergs hindurch und benutzten eine lange Leiter, um die Mauer zu erklimmen, in sicherer Distanz zu den nächsten Türmen und Wehrgängen. Dann zogen sie die Leiter zu sich hoch, um auf der anderen Seite wieder hinabzuklettern. Sie fanden sich auf einem steilen, vertrockneten Hang wieder, der sich vor ihnen in der Finsternis des Ödlands verlor.

				Sie waren der Enklave abermals entkommen.

			

		

	
		
			
				

				18	Geheimnisse

				Gaia erwachte neben Leon, den Kopf an seiner Schulter, sein geschienter Arm auf ihrem Bauch. Als sie sich bewegte, schlug er die Augen auf, ganz nahe bei ihren, und lächelte.

				»Wird es immer so schwierig sein, dich mal für mich allein zu haben?«, fragte er.

				Lächelnd vergrub sie die Finger in seinem weißen Hemd. »Du bist unmöglich. Was macht der Kopf?«

				»Ist ein bisschen besser. Sand im Haar steht dir übrigens.«

				Sie richtete sich auf, wobei ihr die Kette beiseite rutschte. Leons linker Ärmel war voller Blut, doch der Einstich von der Infusion war verkrustet. Seine Naht auf der Stirn sah auch in Ordnung aus. Die Sonne trat gerade über den Rand der Senke, in der sie Zuflucht gesucht hatten, doch die westliche Mauer der Enklave einen Kilometer östlich von ihnen war noch nicht mehr als ein dunkelbrauner Schatten auf dem Hügel. Ohne sich aufzusetzen griff Leon nach ihrem Haar und strich Schmutz heraus.

				Auch an ihrer Hand klebte noch getrocknetes Blut, und sie fragte sich, ob sie letzte Nacht im Dunkel tatsächlich jemanden umgebracht hatte.

				»Ich glaube, ich habe Sephie und Bruder Stoltz, den Pfleger, getötet«, sagte sie. Dann fiel ihr etwas auf. »Ich musste mich gar nicht übergeben.«

				»Dafür war auch kaum die Zeit.«

				»Es sollte mir aber schlecht gehen.«

				»Ich finde nicht, dass du eine Wahl hattest – sie haben dich im Dunkeln angegriffen.«

				Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen. »Es gefällt mir trotzdem nicht.«

				Seine blauen Augen waren ruhig auf ihre gerichtet. Sie wollte nicht hören, dass es nicht ihre Schuld war. Sie hatte hart trainiert, um sich verteidigen und notfalls auch töten zu können. Doch bislang hatte sie es nie so bewusst getan wie letzte Nacht.

				Jetzt aber konnte sie das Geräusch nicht vergessen, mit dem Sephies Kopf auf den Boden geschlagen war, und ihr schauderte.

				»Es ist sehr verstörend«, sagte sie.

				»Ich weiß.« Leon fuhr ihr mit dem Finger den Arm hinab zu ihrem Bändchen. »Würdest du es denn wieder tun? Wenn die Umstände die gleichen wären?«

				Sie nickte zögerlich. »Wahrscheinlich schon.«

				Sie schaute ihm ins Gesicht: die geschwungenen Brauen, die gerade Nase, sein strenger Mund. Er erwiderte ihren Blick auf seine eindringliche Art, die bis in ihr Innerstes reichte und die Wahrheit darin zum Vorschein brachte.

				»Das ist aber noch nicht alles, was dich belastet, oder?«, fragte er.

				Sie nickte. »Der Protektor will, dass ich mir die Eierstöcke entnehmen lasse – für das Trägerinstitut. Im Gegenzug bietet er uns unsere eigene Wasserversorgung. Bruder Rhodeski würde das unterstützen.«

				Leon setzte sich auf. »Wie war das bitte?«

				Sie erklärte ihm, dass sie mit ihren Eizellen Babys zeugen wollten, die das Gen gegen Hämophilie in sich trugen, Dutzende Babys, und dass die Entnahme der Eierstöcke der erfolgversprechendste Weg dazu war. »Dein Vater hat gedroht, dich im Koma zu lassen, wenn ich nicht einwillige.«

				»Das hast du aber hoffentlich nicht.«

				»Nein.«

				Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Hast du das denn ernsthaft in Erwägung gezogen?«

				»Natürlich.« Sie lächelte. »Ich würde ohne zu zögern einen Teil von mir geben, um dein Leben zu retten – aber so funktioniert das nicht. Ich glaube deinem Vater kein Wort mehr.«

				»Wir haben nie über Kinder geredet.«

				»Eines Tages möchte ich welche. Du denn auch?«

				»Auf jeden Fall. Eines Tages.«

				Er kämpfte sich auf die Beine, immer noch barfuß, und hielt ihr die Hand hin. »Ich stelle fest, dass du mich auch noch nicht dafür angeschrien hast, dass ich in die Enklave gegangen bin.«

				»Ich hätte dich am liebsten umgebracht.«

				Er grinste. »Kann ich mir denken.«

				Sie machten sich auf den Weg durch das unwirtliche Gelände, in Richtung New Sylum.

				»Es ist so viel passiert seitdem«, sagte Gaia. »Was für Sprengsätze habt ihr denn noch deponiert? Ich denke mal, Pyrho hatte damit zu tun.«

				»Und ob«, bestätigte Leon. »Genau wie Jack, aber ehrlich gesagt war er keine große Hilfe. Letzte Nacht müsste der Schornstein von Bruder Iris hochgegangen sein, und nachher wird noch ein Feuer im Weinberg ausbrechen.«

				»Und wie viele Bomben sind es insgesamt?«

				»Genug. Es wäre mir aber lieber, wenn du die Details nicht kennst. Pyrho und ich können sie alle entschärfen, sobald der Protektor New Sylum mit Wasser versorgt. Mehr wollten wir ja nie.«

				»Die Bomben werden aber niemanden verletzen, oder? Wir reden hier doch nur vom Stromnetz und Dingen in der Art?«

				Eine Weile lief er schweigend neben ihr her und suchte sich mit seinen bloßen Füßen einen Weg über den felsigen Boden, gab aber keine Antwort.

				»Leon – das geht doch nicht. Wir werden jetzt nicht zu Mördern.«

				»Wenn bei der letzten Bombe jemand zur falschen Zeit am falschen Ort ist, kann ich nicht garantieren, dass es keine Verletzten gibt. Soweit sollte es aber nicht kommen.«

				»Das kann nicht dein Ernst sein!«

				»Es ist nur diese eine letzte Bombe, die vielleicht eine Gefahr für Menschen darstellt. Solange der Protektor mit uns verhandelt, bleibt genügend Zeit, sie zu entschärfen. Wenn er dich aber wieder verhaftet oder dir etwas zustößt, lasse ich sie hochgehen.«

				»Das können wir nicht tun«, protestierte sie. »Wo ist diese Bombe? Wann wird sie explodieren?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte dir nicht davon erzählen sollen.«

				Sie machte einen weiten Schritt von einem Felsen zum nächsten. »Ich fasse es nicht. Dein Vater hat dich als Lügner bezeichnet, und ich wollte ihm nicht glauben.«

				Leon blieb verdutzt stehen. »Ach, mein Vater also? Außerdem ist das keine Lüge – bloß ein Geheimnis.«

				Sie warf entnervt die Hände zum Himmel.

				»Du hast selbst schon Geheimnisse vor mir gehabt«, erinnerte er sie. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wieso vertraust du mir nicht einfach? Ich weiß, was ich tue.«

				»Meine Geheimnisse haben aber nie jemanden in Gefahr gebracht.«

				Leon schwieg einen Moment. Dann setzte er seinen Weg mit ausholenden Schritten fort. Erst wollte sie zu ihm aufschließen, beschloss dann aber, dass sie gar keine Lust dazu hatte. Also hielt sie ein paar Schritte Abstand und folgte ihm wütend. Er machte sie alle zu Mördern – und es schien ihm gleichgültig zu sein. Sie wischte sich die Hände an den Hosen ab, versuchte, das Blut daran loszuwerden.

				Da wirbelte Leon herum. »Ich begreife einfach nicht, weshalb du mich jetzt zum Bösewicht stempelst. Mein Vater ist derjenige, der uns verdursten lassen will. Er will dir die Eierstöcke für irgendeinen verrückten Versuch stehlen. Er hätte mich am liebsten im Koma verrotten lassen. Alles, was ich getan habe, war, ein paar Sprengsätze zu legen. Und die müssen nicht mal alle explodieren.«

				»Aber sie könnten.«

				»Natürlich.« Er hob seinen gebrochenen Arm. »Das ist kein Spiel. Ein paar werden immer verletzt.«

				Gaia stemmte die Hand in die Hüften. »Ich möchte aber nicht, dass ausgerechnet du jemanden verletzt!«

				»Möchtest du es denn lieber selbst tun?« Er funkelte sie an. »So wie bei Sephie? Genau für so was brauchst du mich doch. Ach, tu nicht so, als ob du mir moralisch überlegen wärst.«

				Sie schnappte überrascht nach Luft, doch dann begriff sie, dass er recht hatte: Sie hatte Leon immer für die schwierigen, die schmutzigen Aufgaben gebraucht, so wie damals, als sie die Bücher aus dem Säuglingsheim gestohlen und er das Mädchen mit dem Messer in Schach gehalten hatte. Oder als er Maya für sie von Bachsdatters Insel zurückholte. Jetzt waren es eben Bomben. Bisher hatte er ihr nie das Gefühl gegeben, dass sie verantwortlich für diese Taten war – aber sie hatte immer von seiner Skrupellosigkeit profitiert.

				Sie war verantwortlich.

				Und jetzt war sie genau wie er. Sie schaute an sich herab, sah die Blutflecken an ihrem Ärmel. Leon blickte zum Horizont, dann fuhr er sich durchs Haar und schaute sie an.

				»Sag etwas«, bat er sie.

				»Es stimmt«, gab sie zu. »Ich war ungerecht zu dir.«

				»Ich möchte das alles ja auch nicht.«

				»Es ist aber, wie es ist.«

				Sie blickte nach Süden zum Trockensee, wo sich die ersten, zerbrechlichen Bauten New Sylums an die alten, verwitterten Häuser von Wharfton drängten. Was hatte der Protektor doch gleich gesagt? Als Anführerin war sie für die Taten ihrer Leute verantwortlich. Das schloss auch Leon mit ein. Und da sie wusste, dass der Protektor den Menschen vor der Mauer freiwillig nie helfen würde, galt das wohl auch für die Bomben.

				Sie spürte, wie sich etwas in ihr leise bewegte, ein letztes Klicken in einem Uhrwerk, das nie mehr zurückgedreht werden konnte.

				»In Ordnung«, sagte sie.

				»Was meinst du damit?«

				»Ich bin einverstanden. Verhandeln allein ist nicht mehr genug – wir müssen ihn zwingen.«

				Er trat vor sie hin. »Und das meinst du auch so?« Sie hörte die Erleichterung und die Hoffnung in seiner Stimme.

				In gewisser Weise würde es fast einfacher sein, gegen den Protektor zu kämpfen, statt ihn überzeugen zu wollen. Vielleicht würden sie scheitern. Sie konnten alles verlieren – aber wenigstens wäre es dann ein für alle Mal entschieden.

				»Er wird niemals nachgeben. Wir brauchen eine neue Regierung in der Enklave.«

				Leon musterte sie. Ihre Finger fanden die Kette mit der Uhr und dem Monokel und schlossen sich darum.

				»Also ist es dir ernst«, sagte er.

				Sie spürte ein letztes, verzweifeltes Aufbäumen ihrer alten Skrupel, dann nickte sie. »Solange diese neue Regierung nicht ich sein werde.«

				Kaum, dass Gaia und Leon in Sichtweite kamen, brach Jubel unter den Bewohnern New Sylums aus. Immer mehr Menschen scharten sich um sie, bis sie den Platz im Zentrum des jungen Dorfes erreichten. Peter drängte sich zwischen ein paar Bergleuten durch und fasste Gaia ohne Umschweife bei den Schultern.

				»Geht es dir gut?«, sagte er. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

				»Ja, alles in Ordnung.« Sie konnte die Kraft in seinen Fingern spüren, seinen dringlichen, fürsorglichen Blick. »Es geht uns beiden gut.«

				Sie trat vorsichtig zurück und löste sich aus seiner Umarmung, und da öffnete er erschrocken die Hände, als hätte er eben erst bemerkt, was er getan hatte. Leon hatte alles mit angesehen, sagte aber nichts.

				»Wie bist du rausgekommen?«, fragte sie Peter.

				»Malachai hat uns befreit, als die Lichter ausgingen. Sie haben uns etwas in die Getränke gemischt. Dir haben sie nichts getan?«

				»Nein«, sagte sie.

				Will trat hinter Peter hervor und schenkte ihr ein Lächeln. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen, vor Sorge oder zu wenig Schlaf.

				»Wir waren drauf und dran, wieder reinzugehen und dich zu holen«, sagte er.

				Da fiel Gaia auf, dass alle Bewohner New Sylums bewaffnet waren, von den Bogenschützen und den Scouts bis zu Norris und Dinah, die auf einmal ebenfalls einen Bogen trug. Alle waren sie bereit, ihr Leben für sie zu riskieren.

				Gaia fehlten die Worte.

				Josephine warf sich Gaia an den Hals und brach in Tränen aus, während Maya und die kleine Junie sich an ihre Knie klammerten. Pyrho hob kurz die Hand zum Gruß, Jack aber drängte sich vor und drückte sie ebenfalls an sich. 

				»Wann bist du rausgekommen?«, fragte sie ihn.

				»Letzte Nacht, während des Durcheinanders.« Er klopfte Leon auf die Schulter. »Wir haben ganze Arbeit geleistet, was?«

				»Es hat seinen Zweck erfüllt.«

				Angie zeigte auf Leons Füße. »Wo sind deine Schuhe?«, fragte sie. Ihre raue Stimme hatte sich merklich verbessert.

				»Die habe ich verloren.«

				»Dann brauchst du neue.«

				»Ich weiß. Warst du diesmal auch brav?«

				Das Mädchen nickte und legte sich die Hand auf den Hals. Mace und seine Familie traten näher, und Pearl nickte lächelnd.

				»Komm mal her«, sagte Leon.

				Als sie nicht gehorchte, trat er zu ihr und bückte sich, schloss sie in die Arme und hob sie fast von den Füßen. Sie klammerte sich an ihn und vergrub den Kopf an seinem Hals.

				»Gaia war wütend auf mich«, sagte Angie.

				»Das ist sie auf mich manchmal auch«, erwiderte er. »Aber was sollen wir machen? Wir mögen sie trotzdem.«

				Jack beugte sich zu Gaia und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich glaube, Angie schwärmt ein bisschen für Leon.«

				»Darauf wäre ich nie gekommen«, sagte Gaia und lachte. Dann hob sie Maya auf den Arm. »Maya, sag unseren Brüdern hallo. Ich kenne sie selbst noch nicht gut, aber Jack scheint mir der Tiefsinnige zu sein, und Pyrho sprengt gern Sachen in die Luft.« Ihr fiel auf, dass sie alle zum ersten Mal zusammen waren, vier Geschwister, vereint. Es war eigenartig, aber auch schön; und als Jack die Augenbrauen hob, genau wie ihr Vater es immer getan hatte, empfand sie gleichermaßen Freude wie Trauer.

				»Hallo, Maya«, sagte Pyrho höflich.

				Jack legte ihm den Arm um die Schulter. »Da kriegt man doch glatt Lust, etwas trinken zu gehen, oder?«

				Pyrho grinste. »Stimmt. Darauf sollten wir anstoßen.«

				Gaia lachte wieder und drehte sich zu Leon um. Der beriet sich gerade mit Will, und etwas an der Haltung der beiden schreckte sie auf.

				»Was ist los?«, fragte sie.

				»Wir haben es gerade erst gehört«, sagte Will. »Aber nun ist es offiziell: Der Protektor hat Wharfton und damit uns das Wasser abgedreht.«

				Gaia blickte in die Gesichter ihrer Freunde und spürte ihre Verunsicherung, ihre Angst. Alle schauten sie erwartungsvoll an. Sie drückte Maya schützend an sich.

				»Dann bleibt uns keine andere Wahl«, sagte sie mit fester Stimme. »Es wird Zeit, diese Mauer niederzureißen.«

				Es überraschte sie, wie leicht es war, die Menschen New Sylums zu mobilisieren. Die Bewohner Wharftons waren sogar noch enthusiastischer. Dank ihrer Vorräte und ihrer Sparsamkeit hatten sie zwar noch für zwei Tage Wasser, aber Wharfton hatte eine solche Belagerung ja schon einmal mitgemacht, und keiner hatte Lust, die Erfahrung zu wiederholen. Als die Menschen dann noch erfuhren, wie der Protektor Gaia zu erpressen versucht hatte, schlug ihr eine Welle der Sympathie entgegen.

				Die Erinnerung an Jahrzehnte gestohlener Kinder und brutaler Unterdrückung saß noch tief in Wharfton. Jetzt, da waren sich alle einig, war es an der Zeit, dem für immer ein Ende zu setzen.

				Diejenigen, deren Häuser am dichtesten an der Mauer standen, begannen ihre Wertsachen in Wohnungen weiter den Hang hinab zu verlegen. Die Bergleute und Steinmetze verstärkten Mauern und Dächer zum Schutz vor einem möglichen Beschuss. Dann errichtete man Barrikaden um die wichtigsten Gebäude und eine geschützte Verbindung zwischen allen Sektoren. Die Leute wetzten ihre Messer und legten ihre simplen Waffen bereit.

				Um neun Uhr forderte die Enklave über den Tvaltar jeden Bürger, der etwas über die Serie von Explosionen wusste, dazu auf, sich zu erkennen zu geben.

				Um zehn verließen alle Männer aus Wharfton, die bei der Stadtwache arbeiteten, ihre Posten und gingen nach Hause.

				Um halb elf erschütterte eine Explosion in der Mycoproteinfabrik die Stadt. Sie war weithin zu hören.

				»Jetzt sind es noch vier«, sagte Leon.

				»Wo wird die letzte Bombe explodieren? Die gefährlichste? Und wann?«

				Doch Leon wollte es ihr nicht sagen.

				»Ich unterstütze deinen Plan doch«, erinnerte sie ihn. »Also weih mich auch ein.«

				»Bitte tu mir den Gefallen, und vertrau mir einfach.«

				Nun rechnete Gaia jede Sekunde damit, dass sich eine weitere Explosion ereignete, und sie konnte sich denken, dass das Warten für die Menschen in der Enklave noch viel schlimmer war. In einem Countdown mit ungewissem Ende konnte jede Sekunde die letzte sein.

				Um elf erreichte Gaia eine Botschaft des Protektors:

				Schwester Stone,

				liefere die Terroristen und alle ihre Helfershelfer aus.

				Wenn die Anschläge nicht umgehend aufhören, werden wir Vergeltung üben.

				Gez. Miles Quarry,

				Protektor

				Sie antwortete darauf:

				Mein Protektor,

				solange wir nicht das Wasser bekommen, das Ihr uns versprochen habt, wird es weitere Bomben geben.

				Gaia Stone,

				Matrarch New Sylums

				Dann befahl sie ihren Bogenschützen, Position auf den Dächern zu beziehen und sich auf einen Angriff vorzubereiten, und die Bürger Wharftons nahmen ihre Messer und Äxte, bereit, ihre Familien zu verteidigen.

				Um zwölf gab es eine weitere Verlautbarung des Protektors über den Tvaltar: Jeder, der der Enklave treu ergeben war, solle sie umgehend durch das Südtor betreten, wo ihm Schutz und Gastfreundschaft gewiss seien. Niemand nahm das Angebot an.

				Um halb eins wurde die Stromversorgung abgeschaltet, was auch das Ende der Verlautbarungen bedeutete. Das Südtor wurde geschlossen und verriegelt. Dann verdreifachte man die Wachen auf dem Wehrgang, sodass man allerorten die Gewehre in der Sonne blitzen sehen konnte.

				Die Belagerung hatte begonnen.

			

		

	
		
			
				

				19	Belagerung

				Die Nerven der Menschen vor der Mauer waren zum Zerreißen gespannt. Jeden Moment konnte der erste Angriff kommen. Die Verteidiger hatten sich hinter ihren Barrikaden verschanzt, wütend, ungeduldig und gerade so organisiert wie nötig. Bauern, Handwerker und Händler – alle waren sie nun Krieger geworden, und Boten flitzten von Stellung zu Stellung. Während die Stunden verstrichen, nutzte Gaia die Zeit, etwas mehr Struktur in ihre Rebellen zu bekommen. Für jeden der sechs Sektoren Wharftons bestimmte sie einen Anführer, der sich wiederum mehrere Adjutanten wählte. So bildeten sich eine Befehlskette und ein effizienteres Kommunikationsnetz heraus. Niemand war zu jung oder zu alt, um zu helfen, und so wich das Chaos der zähen Entschlossenheit von Abertausenden Menschen, die ein gemeinsames Ziel teilten: die Unterdrückung durch die Enklave ein für alle Mal zu beenden.

				»Wieso greift er nicht an?«, fragte sie Leon, als es wieder Abend wurde. Sie stand auf den Stufen des Tvaltars, den sie in ihr Hauptquartier verwandelt hatten, und studierte die Gesichter der Wachen auf der Mauer durch ihr Fernglas.

				»Ich bin mir nicht sicher. Wollen tut er es bestimmt. Vielleicht streitet er noch mit Genevieve oder Rhodeski.«

				»Er weiß genau, dass er bloß zu warten braucht, bis uns das Wasser ausgeht«, sagte Derek. »Genauso hat er es schon einmal gemacht. Er hat alle Zeit der Welt.«

				Gaia senkte das Fernglas. »Diesmal nicht.«

				Es gab da eine Mauer, die sie sprengen wollte.

				Pyrho hatte ihr geraten, sich auf drei Stellen zu konzentrieren, die sich besonders dafür eigneten: das Bewässerungsrohr; das mittlerweile ausgebesserte Schmugglerloch, das Gaia benutzt hatte, als sie sich vor langer Zeit zum ersten Mal in die Enklave geschlichen hatte; und das Südtor selbst. Bis in den Abend hinein arbeitete Pyrho geduldig und konzentriert an seinen Sprengsätzen, die er mit dem Ammoniumnitrat aus landwirtschaftlichen Düngemitteln herstellte.

				Dunkelheit legte sich über Wharfton. Die ohnehin schon wenigen Straßenlaternen, die es hier gab, spendeten kein Licht, und die Bogenschützen schossen auch die Flutlichter an der Mauer aus. Im Inneren des weitläufigen Tvaltars waren Fackeln entfacht worden, in deren Schein die Rebellen auf dem abschüssigen Boden ihre Waffen ausbesserten und ihre Strategie diskutierten. Die Sitzbänke hatten sie auf die Seite geräumt, und die Leinwand an der hinteren Wand wirkte grau und bedrohlich.

				»Die Sprengsätze sind jetzt fertig«, verkündete Pyrho.

				Gaia stand mit Leon und einem Dutzend Anführer über eine Karte der Enklave gebeugt. Bei Pyrhos Worten richtete sie sich auf und sah, dass Myrna neben sie getreten war.

				»Menschen werden verletzt werden, wenn wir das tun«, sagte sie. »Es ist noch nicht zu spät, uns anders zu entscheiden.«

				»Ich habe es mir überlegt«, sagte Gaia.

				»Dann überleg noch mal«, entgegnete Myrna.

				Gaia ließ den Blick über die Gesichter schweifen, wach und erwartungsvoll im flackernden Fackelschein. Sie wollten es so. Sie waren bereit, das Risiko auf sich zu nehmen, und Gaia war ihre Anführerin. Sie war ihnen das schuldig.

				»Du warst einmal Hebamme«, sagte Myrna. »Weißt du noch?«

				»Das bin ich noch immer«, erwiderte Gaia.

				»Ach wirklich? Denk doch einmal nach, was du da tust.«

				Die Menschen Wharftons hatten viele Jahre unter der Herrschaft der Enklave gelitten, und den Flüchtlingen aus New Sylum hatte man einen bitteren Empfang bereitet. Dennoch konnte Gaia die Maschinerie, die sie angestoßen hatte, immer noch aufhalten, wenn sie wollte.

				Zögernd wich sie vom Tisch zurück.

				»Nicht«, sagte Leon leise. Seinen Arm trug er mittlerweile in einer Schlinge vor der Brust. Er hatte bislang keine Gelegenheit zum Umziehen gefunden und hatte daher noch immer seine weißen Sachen aus der Bastion an. »Macht das nicht komplizierter, als es ist. Wir reißen die Mauer ein, gehen zur Bastion und zwingen den Protektor zur Aufgabe.«

				»Und der Protektor befiehlt seinen Wachen, uns alle zu erschießen«, sagte Gaia. Sie sah es mit schrecklicher Klarheit vor sich: ein Blutbad auf dem Bastionsplatz.

				»Genau das wird passieren«, bekräftigte Myrna. »Macht jetzt keinen Fehler.«

				Leon griff nach Gaias Arm.

				»Hör nicht auf sie«, sagte er. »Denk daran, wir haben Verbündete da drin. Die Jacksons und ihre Freunde werden uns unterstützen, genau wie die vorgebrachten Kinder und ihre Familien. Sie werden nicht zulassen, dass der Protektor uns einfach niedermäht.«

				»Sie sind Feiglinge«, widersprach Myrna. »Sie werden sich um ihr eigenes Wohl sorgen und nichts mit eurer Gewalt zu tun haben wollen. Sobald ihr nicht mehr seid, wäre es der Enklave ein Leichtes, sie zu jagen und einen nach dem anderen zu erledigen. Und das wissen sie genau.«

				»Könntet ihr beide bitte zu streiten aufhören?«, sagte Gaia.

				Stille breitete sich aus, und Gaia begriff, dass alle ihnen lauschten. Sie musste nachdenken, ihre Möglichkeiten abwägen. Ihr Blick fiel auf Leons gebrochenen Arm, und da beschlich auf einmal die kalte Furcht sie, dass er das erste Opfer sein könnte. Wie sollte er mit nur einem Arm denn kämpfen? Vielleicht führte sie sie alle in den Tod.

				Gaia blickte die Menschen um den Tisch herum an – die Menschen, deren Rat ihr in diesem Moment am wichtigsten war: Leon, Will, Peter, Dinah, Derek, Norris, Bill, Myrna, Jack und Pyrho. Auch die Anführer der anderen Klane waren da, genau wie Malachai und die Exkrims und viele ihrer alten Freunde aus Wharfton. Bei jedem einzelnen Gesicht fuhr ihr ein Stich ins Herz. Sie durfte sie nicht in Gefahr bringen.

				»Wir können nicht in den offenen Kampf ziehen«, sagte Gaia mit neuer Sicherheit. »Wenn wir sie angreifen, werden die Bewohner der Enklave sich gegen uns wenden und sich auf die Seite des Protektors stellen, selbst wenn sie unsere Sache befürworten. Sie werden sich und ihre Familie verteidigen wollen und uns dabei umbringen. Wir täten das Gleiche, wenn sie uns hier draußen angreifen würden.«

				Die anderen murmelten leise, doch sie war sich ihrer Sache gewiss. Der Protektor wartete nur auf einen Vorwand, sie alle umzubringen. Er würde die Wache das Feuer eröffnen lassen, bevor sich irgendein Zivilist für sie einsetzen konnte.

				»Unsere Pfeile richten gegen ihre Gewehre nicht viel aus. Ich kann uns nicht auf eine solche Selbstmordmission führen.«

				»Was sollen wir dann tun?«, fragte Peter. »Wir müssen eine Entscheidung treffen. Alle sind bereit.«

				»Wir waren schon einmal ohne Wasser«, schaltete sich Derek ein. »Von nun an wird es nur noch schlimmer. Wir müssen jetzt gleich handeln – nicht morgen oder übermorgen.«

				Abermals ließ sie den Blick über die Menge schweifen. Gut vierhundert Leute hatten sich im Tvaltar versammelt, und draußen auf dem Marktplatz warteten Tausende mehr.

				»Kommt mit nach draußen«, sagte sie. »Ich muss zu ihnen sprechen. Zu möglichst vielen.«

				»Was hast du vor?«, fragte Leon leise.

				»Die bestmögliche Entscheidung zu treffen«, sagte sie. »Wenigstens dieses eine Mal.«

				Damit wandte sie sich ab und ging hinaus, durchquerte das Foyer und trat durch die große Tür nach draußen. Leon und ihre Freunde hinter sich, stellte sie sich auf die Stufen und blickte auf den Platz hinab, wo ein uralter Süßhülsenbaum seine dunklen Arme zum Himmel reckte. Immer mehr Menschen drängten heran, und der Anblick der ihr zugewandten Gesichter im Fackelschein war ihr auf unheimliche Weise vertraut. Zuletzt hatte sie auf dem grünen Dorfplatz von Sylum vor so einer Menge gestanden; auch damals hatte sie für mehr Gerechtigkeit gestritten. Diesmal aber kämpfte sie gegen eine Macht, die größer als New Sylum und Wharfton zusammen war.

				»Den ganzen Tag haben wir darüber geredet, die Enklave anzugreifen«, sagte sie.

				»Wir können dich nicht verstehen!«, rief eine Stimme über den Platz.

				Will stellte eine Holzkiste auf die oberste Stufe, und Leon half ihr hinauf. Dann erhob Gaia ihre Stimme und ließ sie klar über den Platz erklingen. »Diese Rebellion war nur eine Frage der Zeit! Sie war unausweichlich, seit vor vielen Generationen die ersten Flüchtlinge aus dem Ödland hier Zuflucht suchten und man sie abwies. Man ließ sie vor der Mauer siedeln und warf ihnen ein paar Krumen hin, gerade genug, um zu überleben.« Sie zeigte den Hügel hinauf und holte tief Luft. »Diese Mauer muss weg! Ich kann’s kaum erwarten, das Ding in die Luft zu sprengen.«

				Die Leute brachen in Jubel aus und zogen damit noch mehr Zuhörer an. Die Menschen zwängten sich in die Türen und kletterten auf die Dächer, um Gaia zu sehen. Die Fenster der umliegenden Gebäude wurden aufgestoßen und füllten sich mit erwartungsvollen Gesichtern, die gebannt an ihren Lippen hingen.

				Auf dem Hügel aber hockte drohend die massige Mauer, als machte sie sich bereit, sie mit ihren mächtigen Steinen zu erschlagen. Und auf den Wehrgängen, gerade außerhalb ihrer Schussweite, konnte man vor den gleißenden Lichtern der Enklave die Umrisse der Wachen erkennen.

				»Ich hätte nie gedacht, dass sich die Menschen Wharftons einmal so verbünden«, fuhr Gaia fort. »Und wir aus New Sylum sind stolz, an eurer Seite zu stehen. Unsere Schicksale sind eins. Heute Nacht aber, obwohl unsere Sprengsätze bereit sind, habe ich Angst, dass die Menschen, die wir lieben, sterben werden. Ich habe Angst, die Mauer einzureißen, nur um auf der anderen Seite zuschauen zu müssen, wie meine Leute niedergemäht werden, von einer so übermächtigen Streitmacht, dass sie unseren Angriff nicht einmal spürt.«

				Vereinzelt regte sich Protest, doch Gaia hob die Hand.

				»Ich stelle gar nicht unseren Mut in Frage. Oder unsere Entschlossenheit. Aber Mut allein bringt uns keinen Sieg. Wollt ihr denn eure Brüder sterben sehen? Wollt ihr erleben, wie man eure Töchter niedermetzelt?«

				»Sie bringen uns doch so oder so um!«, rief eine wütende Stimme von weiter hinten.

				»Sie nehmen uns das Wasser weg!«, rief eine andere. »Legen wir so viele um, wie wir können!«

				Zustimmende Rufe trugen die Verbitterung weiter über den Platz.

				Sie versuchte nicht, die Rufe zu übertönen, sondern hob bloß die Hand und wartete geduldig und selbstbewusst, bis wieder Ruhe einkehrte.

				»Wir werden kämpfen«, sagte sie eindringlich. »Wir werden kämpfen – doch nur als letztes Mittel. Erst, wenn sie uns keine andere Wahl mehr lassen. Noch haben wir Hoffnung. Wir wollen, dass es Frieden gibt zwischen ihnen und uns.«

				»Den werden sie uns nie geben!«, erklang eine andere wütende Stimme.

				Derek trat vor. »Hört sie an. Gaia hat uns in ein paar Tagen weiter gebracht, als ich mein Leben lang für möglich gehalten hätte. Oder ist euch das etwa nicht aufgefallen? Dafür hat sie etwas mehr Respekt verdient.«

				Da erhob sich die Stimme einer Frau über das Stimmengewirr. »Rede weiter!«, rief sie. »Wir hören dir zu.«

				»Wir werden Folgendes tun«, sagte Gaia. »Wir sprengen die Mauer. Dafür haben wir bereits Bomben an drei kritischen Stellen platziert. Das ist der einfache Teil. Sobald sich dann der Staub gelegt hat, legen wir unsere Waffen nieder und gehen rein. Wir versammeln die Freunde, die wir drinnen haben, und marschieren gemeinsam friedlich zur Bastion.«

				Die Reaktion darauf reichte von Belustigung über Unglauben bis zu entschiedener Ablehnung.

				»Sie werden uns einfach erschießen«, widersprach Bill. »Das ist doch sonnenklar.«

				Gaia wandte sich ihm zu. »Und worin unterscheidet sich das von ihrer Reaktion, wenn wir bewaffnet mit Schwertern und Bogen hineingehen?«

				»Dann sterben wir wenigstens kämpfend«, sagte Bill.

				»Wenn wir uns auf einen Kampf einlassen, sterben wir ganz bestimmt. Wenn wir friedlich hineingehen, besteht die Chance, eine sehr kleine Chance, dass sie uns nicht töten.«

				Stille breitete sich über dem Platz aus. Dann entbrannten erneut Diskussionen, doch nicht mehr so ablehnend wie zuvor.

				»Wir müssen uns entscheiden, wie es weitergehen soll«, sagte Gaia. »Wir sind diejenigen, die in wenigen Minuten dort reingehen werden. Wir können über unser Schicksal bestimmen – und ich möchte nicht, dass wir sterben.«

				»Sie hat recht!«, rief jemand in der Menge. »Nur so haben wir eine Chance!«

				»Das ist doch Wahnsinn!«, rief ein anderer.

				Gaia hob wieder die Hand, und alle verstummten. Sie konnte fast ihren Atem hören, als wäre die Menge ein einziges großes Wesen.

				»Hört mich an«, sagte sie. »Die Menschen New Sylums sind dem Tod schon einmal mit knapper Not entkommen. Wir lebten an einem Ort, an dem unsere Kinder keine Zukunft mehr hatten. Es war ein großes Risiko, durchs Ödland hierherzukommen. Aber der Mut der Verzweiflung befähigt einen zu Taten, die man nicht für möglich halten sollte – und jetzt sind wir hier, in Wharfton.« Sie holte tief Luft. »Wir werden gemeinsam in die Enklave gehen, Hand in Hand! Wir werden ihnen zeigen, was es heißt, mutig zu sein. Wir werden ihnen zeigen, aus was für einem Holz wir geschnitzt sind.«

				Die Menge war mucksmäuschenstill, doch man konnte die Entschlossenheit und die Hoffnung der Leute spüren.

				»Aber wenn sie uns nun alle umbringen?«, rief eine Stimme von weiter hinten – nicht streitlustig oder aggressiv – es war die reine Verzweiflung, die aus ihr sprach.

				»Dann sind wir gescheitert«, sagte Gaia.

				Sie ließ die Wahrheit ihrer Worte eine Weile wirken. Die Fackeln zischten und knackten, dann breitete sich wieder Gemurmel aus. Jemand lachte. Das Wort Selbstmord machte die Runde, doch sie spürte auch, wie die Stimmung umschlug. Sie waren jetzt auf ihrer Seite. Sie sahen es ein.

				Leon schüttelte ungläubig den Kopf.

				»Was?«, fragte sie ihn. »Ich habe doch recht, oder etwa nicht?«

				»Ja«, sagte er. »Zumindest, was das Ergebnis betrifft, wenn wir bewaffnet reingehen. Was den Rest angeht – ich bin mir nicht sicher.«

				»Wir müssen sie anführen, du und ich«, sagte Gaia.

				»Ich hatte da so eine Ahnung.«

				Lächelnd griff sie seine Hand und ließ sich von der Kiste helfen. Dann schaute sie zu Peter, Will und den anderen. Sie nickten. Derek und die übrigen Anführer traten zu ihr.

				»Ich glaube, es wird Zeit«, sagte sie zu Pyrho.

				Er nickte ebenfalls.

				Noch einmal wandte sich Gaia an die Menge. »Wir sprengen jetzt die Mauer. Haltet Abstand, damit ihr nicht verletzt werdet! Und dann, wenn ihr euch anschließen wollt, kommt unbewaffnet und folgt mir.«

				Gaia duckte sich tief auf den Boden und behielt die Mauer im Blick. Sie wollte Pyrho nicht den Befehl zum Sprengen geben, solange noch Wachen auf dem Wehrgang oberhalb des Tors standen. Deshalb hatten sie einen kleineren Sprengsatz in einiger Entfernung vorbereitet, um die Wachen in Richtung des zweiten westlichen Sektors zu locken.

				Sie hörten die Explosion als dumpfen Knall. Die Wachen hielten erst verdutzt inne, dann rannten sie los, und einen Moment später schien der Wehrgang verlassen.

				»Jetzt!«, sagte sie.

				Ein zweiter Knall zerriss die Stille, und eine Schockwelle heißer Luft schlug ihr ins Gesicht. Das Tor zerbarst in einem weißen Funkenregen und sandte Steine und flammendes Holz dreißig Meter weit durch die Nacht. Dann erhellten noch zwei Explosionen, weiter entfernt, in schneller Folge den dunklen Himmel. Jedes Mal erzitterte der Boden, und von der anderen Seite der Mauer erhob sich Geschrei. 

				Gaias Herz raste. Sie stand auf und versuchte im Rauch etwas zu erkennen. Noch immer prasselten Steine auf sie herab. Wo sich das Südtor befunden hatte, klaffte nun ein breites, unregelmäßiges Loch in der Mauer, dessen zerklüftete Ränder sich aus einem Haufen scharfkantigen Gerölls erhoben – und dahinter konnte man die ersten Häuser der Enklave sehen. Überall lagen die brennenden Trümmer des Tors und des Wehrgangs, und auch die Markise eines Ladens hatte Feuer gefangen.

				»Und, wie fandest du’s?«, fragte Pyrho. 

				Seine fröhliche Stimme tat ihr in den Ohren weh.

				»Das war mehr, als ich erwartet hatte.«

				»So viel wie eben nötig.«

				Sie machte einen Schritt nach vorn. Aus der Enklave hörte sie Stimmen, doch von den Wachen war keine Spur zu sehen. Sie wusste nicht, ob es sie von der Mauer gefegt hatte, oder ob sie bloß hinter der Brustwehr in Deckung gegangen waren.

				Sie griff nach einer Fackel. Ein neues Gefühl drang ihr durch Mark und Bein: eine seltsame Mischung aus Angst und Schuld und Schutzlosigkeit. Mit der anderen Hand griff sie nach Leons Linker.

				Gemeinsam traten sie auf die schuttbedeckte Straße, schritten gemessen über Steinbrocken und zwischen verkrümmten, brennenden Balken hindurch. Hinter ihnen folgten Peter, Will, Jack und Pyrho. Dinah, Norris und Derek kamen als Nächste und dann all die anderen geliebten Menschen aus New Sylum und Wharfton, alle bis auf Josephine und die beiden Mädchen, die in New Sylum geblieben waren. Sie trugen Fackeln, aber keine Waffen. Sie hielten sich bei den Händen und schritten bedächtig, entschlossen voran. Das einzig Bedrohliche an ihnen war ihre Anzahl.

				Sie erreichten das große Loch, ohne dass sich ihnen irgendwer in den Weg gestellt hätte. Der Schaden war hier am größten, und eine summende, windschiefe Laterne warf flackernde Schatten auf die makabre Szenerie. Gaia sah einen verletzten Wachmann, den es gegen eine Hauswand geschleudert hatte. Er hielt sich das Gesicht mit beiden Händen. Eine Frau saß zusammengesunken am Straßenrand, ihr Bein unnatürlich verkrümmt. Andere gruben in den Trümmern nach Verletzten. Ein Mann im Schlafanzug torkelte vorüber, und in einer offenen Tür stand eine Frau, offensichtlich unter Schock, die ein schreiendes Baby auf dem Arm trug.

				Gaia hielt inne, wollte ihnen helfen.

				»Du musst weitergehen«, flüsterte Leon.

				Er hatte recht. »Sagt Myrna, dass wir sie brauchen«, gab Gaia nach hinten durch. »Sie soll sich beeilen!«

				Leon zog sie weiter Richtung Hauptstraße. Sie waren aber nur ein paar Schritte gekommen, als ein von der Explosion über und über staubbedeckter Wachmann ihnen den Weg versperrte. Gaia erkannte Sergeant Burke, der sie vor drei Tagen festgenommen hatte.

				»Keine Bewegung!«, rief er.

				Ein weiterer Soldat trat neben ihn und legte sein Gewehr auf sie an.

				»Bitte wartet!«, rief Gaia und hob die Hände. »Wir sind nicht bewaffnet.«

				Unter lautem Stiefelstapfen kam eine Einheit Soldaten im Laufschritt die Straße herab, um sie zu umzingeln. Die Männer schrien Befehle und zielten mit ihren Gewehren auf Gaia und Leon.

				»Ihr habt gerade die Mauer gesprengt!«, schrie eine schrille Stimme aus der Dunkelheit.

				Ein Schuss fiel rechts von Gaia, gefolgt von Schreien. Sie duckte sich, und überall um sie herum warfen sich die Menschen zu Boden.

				»Nicht schießen! Wir haben keine Waffen!«, schrie Leon.

				»Wir wollen niemanden verletzen!«, rief Gaia.

				»Das ist die Hebamme!«

				Gaia hob die Hände und richtete sich langsam wieder auf.

				»Wir sind nicht eure Feinde«, sagte sie. »Wir wollen nur, was uns zusteht.«

				»Ich gebe dir, was dir zusteht«, murmelte Sergeant Burke, trat auf sie zu und schlug ihr den Handrücken ins Gesicht. »Das war mein Bruder, den du da gerade hochgejagt hast! Du hast ihn umgebracht!«

				Leon packte Gaia und schob sie hinter sich. Die Läufe von zehn Gewehren waren nun auf seine Kehle gerichtet. 

				»Leon!«, schrie Gaia. »Nicht!«

				»Lasst sie in Frieden«, sagte Leon.

				»Das ist der Sohn des Protektors«, rief einer der Ladenbesitzer vom Straßenrand.

				Ein weiterer Soldat trat vor; es war Marquez. »Das ist Leon«, sagte Marquez zu Sergeant Burke. »Leon Grey. Du erinnerst dich sicher.«

				»Er sagt die Wahrheit«, sagte Leon. »Und wir sind hier, um mit meinem Vater zu reden. Wir alle.«

				Sergeant Burke machte einen verwirrten Eindruck, dann verzerrte sich sein Gesicht vor lauter Qual. »Ihr seid Mörder und Terroristen, ihr alle!«

				Marquez legte ihm die Hand auf die Schulter. Erst wollte Burke ihn abschütteln, doch dann setzte er sein Gewehr vernehmlich auf dem Straßenpflaster ab.

				Immer mehr Menschen drängten wortlos und stetig von draußen durch das Loch in der Mauer, das einmal das Südtor gewesen war, Männer wie Frauen, Alte wie Junge. Ungeschickt stapften sie durch die Verwüstungen und bahnten sich ihren Weg. Die Angst stand ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben, aber auch, wie stolz und entschlossen sie waren. Immer mehr Bürger der Enklave traten auf die Straße.

				»Wir könnten hier mal Hilfe gebrauchen!«, rief eine Frau von einem großen Trümmerhaufen aus.

				Die Wachen reagierten nicht. Die meisten hatten immer noch auf Gaia und Leon angelegt. Irgendwo schrie wieder das Baby, oder vielleicht hatte es auch nie damit aufgehört. Aus den Trümmern hörte man jemanden vor Schmerz stöhnen.

				»Geht ihr helfen«, sagte Gaia zu Derek und Will.

				Ohne zu zögern eilten sie zu der Frau und halfen ihr, Steine und Geröll von dem Verschütteten zu räumen.

				Gaias Wange schmerzte noch von dem Schlag, und ihr Herz raste vor Furcht. Doch als sie nach Leons Hand griff und die Stimme erhob, klang sie ganz ruhig und klar. »Wir gehen jetzt zur Bastion«, sagte sie zu Sergeant Burke. »Verstehst du?«

				Burke hob wieder das Gewehr. »Wir eskortieren euch.« Er ließ den Lauf seiner Waffe über die Menge wandern. »Ihr anderen, bleibt wo ihr seid!«

				Die Bewohner der Enklave standen wie festgewurzelt. Die Wachen schubsten Gaia und Leon voran, und mit ihnen setzten sich auch die anderen in Bewegung, bis die Soldaten es mit deutlich mehr Menschen zu tun hatten, als sie noch in Schach halten konnten; und so folgte ihnen der riesige Menschenstrom unaufhaltsam. Stumm lief Gaia die inzwischen vertraute Hauptstraße hinauf, Leons gesunde Hand in ihrer, und spürte ihre Angst weiter wachsen, je näher sie dem Bastionsplatz kamen.

				»Alles wird gut«, flüsterte Leon ihr zu. »Denk daran. Sie müssen mit dir verhandeln.«

				»Wie viele deiner Bomben sind noch übrig?«, fragte sie.

				»Jetzt nur noch eine.«

				»Die schlimmste?«

				»Wir haben noch Zeit. Jede Menge sogar. Ich kann sie entschärfen. Hab keine Angst.«

				Der Platz vor der Bastion wurde von Flutlichtern in ein unnatürliches, perlweißes Licht getaucht. Mehr Soldaten, als Gaia je zuvor gesehen hatte, sicherten den Platz, und kaum, dass sie ihn betraten, wurden Gaia und Leon von den anderen Aufständischen getrennt. Gaias Freunde protestierten wütend und versuchten sie vor dem Zugriff der Wachen zu schützen, doch die Soldaten schlugen sie zurück. So musste sie mit ansehen, wie ihre Leute auf der Mitte des Platzes zusammengetrieben und hinter einer Reihe von Barrikaden im Schatten des Obelisken eingepfercht wurden. 

				Sie versuchte, in Leons Nähe zu bleiben, doch am Eingang zum Gefängnis überwältigten ihn die Wachen und schleppten ihn voran.

				»Leon!«

				»Tut ihr nichts!«, rief er noch.

				Im nächsten Moment war er im Inneren des Gefängnisses verschwunden. Panisch suchte Gaia nach Marquez, doch sie konnte ihn nirgends entdecken. Sergeant Burke packte sie am Haaransatz und riss sie mit sich. »Ich will, dass du für deine Verbrechen bezahlst! Gehängt werden wäre noch zu milde für dich.«

				Sie krümmte sich vor Schmerz. »Ich muss mit dem Protektor reden …«

				Da schlug er ihr so fest in den Magen, dass ihr die Luft wegblieb und sie stolperte.

				»Das ist für Ian«, sagte er. »Ich würde dir persönlich die Kehle durchschneiden, wenn sie mich ließen. Wie viele hast du heute noch getötet? Weißt du das überhaupt?«

				Er stieß sie vorwärts, in die Arme mehrerer Wachen. Gaia kämpfte gegen sie an und stemmte die Füße in den Boden, doch die Männer hoben sie einfach hoch und schleppten sie trotz aller Gegenwehr Flur auf Flur und Treppe um Treppe hinab, bis sie um eine Ecke bogen und sie vor sich die dunkle, schwere Tür von Zelle V erblickte.

			

		

	
		
			
				

				20	Das Ferkel

				Im Gegensatz zum letzten Mal, als nur schwaches Abendlicht durch die vergitterten Fenster unter der Decke gefallen war, wurde Zelle V nun von zwei schirmlosen Lampen in den Ecken erhellt. Der Boden war diesmal trocken, und die langen Ketten und die Peitsche waren verschwunden. Stattdessen beherrschte ein schwerer Stuhl auf einem Sockel die Mitte des Raums und verdeckte den Abfluss. Ihm gegenüber, zwischen den Lampen, stand ein schmaler Schreibtisch. Vom Rücken des Stuhls verlief ein Draht bis zum Tisch. Als die Wachen Gaia näherzerrten, sah sie auch die Fesseln an der Rückenlehne und den Armlehnen, mit denen man sie wohl fixieren wollte.

				»Ihr könnt mich hier nicht einfach einsperren!« Verzweifelt versuchte sie sich loszureißen. »Ich muss mit dem Protektor reden. Sagt Genevieve, dass ich hier bin!«

				Die Wachen packten ihre Arme, stießen sie auf den Stuhl und banden sie fest. Sie trat, so fest sie konnte, und traf einen der Soldaten am Schienbein. Er aber bückte sich ungerührt und fesselte auch ihre Füße.

				»Das könnt ihr nicht tun!« Sie blickte sich um und entdeckte die kleine Kamera in der oberen Ecke. »Lasst mich gehen!«, rief sie in Richtung der Kamera. »Wir kamen in Frieden! Hört ihr mich? Miles Quarry! Wir wollen das Wasser, dass Ihr uns versprochen habt. So könnt Ihr nicht mit uns umgehen!«

				»Lasst uns allein«, sagte Bruder Iris leise hinter ihr.

				Sie hörte die Tür ins Schloss fallen, dann herrschte Stille.

				Gaia schlug das Herz bis zum Hals. Sie verdrehte den Kopf nach Bruder Iris, doch er hielt sich in ihrem Rücken. Sie lauschte über das Rauschen ihres eigenen Blutes hinweg, konnte aber nur ein leises Rascheln hören.

				»Wo ist Leon?«, fragte sie.

				Er gab keine Antwort. Sie ließ den Blick über den Tisch schweifen, suchte ängstlich nach Folterwerkzeugen, doch entdeckte bloß einen geschlossenen Holzkasten, einen Bildschirm mit Tastatur, ein paar Taschentücher und am Rande des Tisches zwei Klammern, an die Drähte angeschlossen waren.

				»Seine Mutter wird nicht zulassen, dass Ihr ihm wehtut.«

				Da hörte sie ein leises Geräusch und entdeckte am Boden das Ferkel, das sich schnüffelnd an der Seite des Raums vorantastete. Bruder Iris trat um sie herum, lehnte sich an die Wand und legte sich nachdenklich einen Finger an die Lippen.

				»Du mochtest mich nie«, stellte er fest. »Schon vom ersten Tag an nicht.«

				»Was wollt Ihr von mir?«

				»Nur ein paar Antworten.«

				»Ihr könnt mir nichts tun. Der Protektor braucht mich lebend und gesund. Er möchte, dass ich mich dem Institut anschließe.«

				Bruder Iris lächelte traurig und schüttelte den Kopf. »Beginnen wir unser Gespräch doch nicht mit einer Lüge. Du weißt genau, dass das nicht stimmt.«

				»Er will meine Eierstöcke – das hat er gesagt. Wir arbeiten einen Handel aus. Lasst mich zu ihm!«

				»Er weiß ganz genau, wo du momentan bist. Und um deine Gesundheit brauchst du dich nicht zu sorgen. Was ich mit dir vorhabe, wird keine Spuren hinterlassen.«

				Sie versuchte, ihre Hände zu befreien, doch die Schlaufen zogen sich nur noch fester um ihre Gelenke, und so musste sie ihre Arme schließlich wieder entspannen, damit es nicht noch schlimmer wurde. Bruder Iris trat näher und studierte sie, doch als er die Hand nach ihrem Haar ausstreckte, zuckte sie zurück.

				»Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«, fragte er.

				»Eine der Wachen hat mich geschlagen. Sergeant Burke.«

				Sie hielt den Kopf so weit wie möglich von ihm weg, doch er strich ihr in aller Seelenruhe das Haar zurück und ließ den Finger ihre rechte Wange hinabwandern. Sie biss die Zähne zusammen, versuchte sich zu beherrschen.

				»So empfindlich«, sinnierte er. »Und deine Narbe. Ist die noch empfindlicher?«

				Sein Finger fuhr über ihre linke Wange. Abermals versuchte sie vergebens, der Berührung zu entgehen. Selbst als er von ihr ließ, konnte sie noch seine Finger auf ihrer Haut spüren.

				»Du magst es nicht sonderlich, berührt zu werden, nicht wahr? Nicht einmal ganz leicht.«

				»Nicht von Ungeziefer.«

				»Hüte besser deine Zunge.« Er nahm ihr die Halskette ab und legte sie auf den Tisch. Leons Armbändchen ließ er ihr. »Wessen Idee war es, meinen Schornstein in die Luft zu sprengen? Kein schlechter Streich. Bist du selbst darauf gekommen?«

				Sie befeuchtete ihre Lippen. »Natürlich. Ich gebe die Befehle.«

				»Es sieht allerdings mehr nach Leon aus. Genau wie das Feuer im Weinberg seines Vaters – das war typisch er. Bringt doch nichts, die Schuld auf dich zu nehmen, wenn du es nicht warst.« Er nahm einen U-förmigen Gegenstand aus durchsichtigem Plastik vom Tisch. »Mach den Mund auf. Das ist zu deiner eigenen Sicherheit, damit du dir nicht auf die Zunge beißt. Na los.«

				Er drückte es ihr an die Lippen.

				»Ich kann es dir auch gewaltsam in den Mund schieben und dich knebeln, wenn dir das lieber ist«, sagte er.

				Widerwillig ließ sie es geschehen. Es schmeckte wie Wachs zwischen den Zähnen, und sie musste mehrfach schlucken, weil ihr Speichel zu fließen begann.

				Als Nächstes schmierte er ihr den rechten kleinen Finger ein und befestigte eine der Klemmen daran; so fest, dass sie sie auch mit dem Daumen nicht abbekam. Dann tat er dasselbe mit ihrer linken Hand und trat hinter den Tisch.

				»Die Leute sind ziemlich verärgert wegen dem, was ihr mit der Mauer gemacht habt. Damit seid ihr zu weit gegangen. Es gab mindestens einen Toten. Wir müssen sicherstellen, dass so etwas nie wieder passiert.«

				Mit dem Plastik im Mund konnte sie nichts erwidern, aber er schien auch keine Antwort zu erwarten.

				»Ich möchte dir eine Kostprobe dessen geben, was dir bevorsteht«, erklärte er. »Ich habe jetzt nicht die Zeit für mehr – aber es wird dir Stoff zum Nachdenken geben.«

				Er schob sich die Tastatur zurecht und drückte eine Taste. Sie wartete – und je länger sie wartete, desto schlimmer wurde ihre Angst. Wieder schluckte sie angestrengt. Bruder Iris schaute sie an, seine Brillengläser waren helle Spiegel.

				»Bereit?«, fragte er. »Fünf, vier, drei …«

				Ein Blitz durchzuckte sie. Der Schock war so stark, dass sich jeder Muskel, jede Sehne ihres Körpers verkrampfte und sie als zitterndes, entsetztes Bündel zurückließ. Ihre Zähne verbissen sich so tief in das Plastik, dass sie sich beinahe berührten, und beim Versuch, zu schlucken, erstickte sie fast.

				Bruder Iris trat hinter dem Tisch hervor, nahm ihr den Mundschutz heraus und warf ihn in einen Abfalleimer. Gaia legte den Kopf zurück und japste nach Luft. Ihre Arme und Beine wurden noch immer von Krämpfen geschüttelt und ihr ganzer Körper zitterte wie Espenlaub. Nur am Rande bekam sie mit, dass Bruder Iris den Kasten auf dem Tisch geöffnet und ihm etwas entnommen hatte: einen weiteren Mundschutz.

				»Und, wie fandest du das?«, fragte er.

				Ihre Kehle tat so weh, dass sie keine angemessene Beleidigung über die Lippen bekam.

				Mit einem Taschentuch wischte er ihr Augen und Nase ab. Als er dann abermals mit dem Finger über ihre Wange strich, tat sie fast einen Satz, trotz der Fesseln, denn diesmal fühlte es sich an, als wäre sein Finger mit tausend Nadeln gespickt.

				»Eine interessante Nachwirkung, nicht wahr? Die Nerven stumpfen keineswegs ab, wie man meinen sollte, sondern werden im Gegenteil noch empfindlicher.« Er trat zurück und studierte sie wieder. »Ich muss einmal nach deinem Verlobten sehen und wie er wohl mit seinem Vater zurechtkommt. Die beiden hatten nun wirklich nie eine leichte Beziehung.«

				Sie hörte ihn zur Tür gehen.

				»Eins noch«, sagte er da. »Falls du nicht selbst darauf gekommen bist: Die Kamera ist live. Leon kann alles ganz genau verfolgen.«

				Sie hob den Kopf und schaute zur Ecke hoch, wo der kleine weiße Kasten mit seinem roten Lämpchen hing. Beim Gedanken an Leon litt sie neue Qualen. Genau der Albtraum, vor dem er sich gefürchtet hatte, war nun Wirklichkeit für sie beide geworden.

				»Du kannst ihr noch etwas Gesellschaft leisten«, sagte Bruder Iris sanft.

				Dann zog er die Tür hinter sich zu. Der Sinn seiner Worte erschloss sich ihr erst, als sie wieder das Schnüffeln des Ferkels hörte: Bruder Iris würde zurückkommen. Sie wollte nicht weinen, sie sagte sich, dass es so schlimm gar nicht war und dass sie ihr Leid Leon nicht zeigen durfte – doch sie hatte noch nie in ihrem ganzen Leben solche Angst gehabt.

				Bruder Iris kam und ging. Manchmal gab er ihr Stromschläge, manchmal nicht. Er wollte wissen, wer die Sprengsätze an der Mauer gelegt hatte und wer für den Stromausfall letzte Nacht verantwortlich war. Er wollte mehr über die Bomben in seinem Schornstein, dem Weinberg, der Mycoproteinfabrik und über ein halbes Dutzend weitere Explosionen wissen, die überall in der Stadt die Wasserversorgung und das Stromnetz beschädigt hatten. Am liebsten hätte er eine komplette Liste aller Ziele von ihr erhalten, aber sie kannte ja selbst nur ein paar davon. Mehr hatte ihr Leon nicht verraten. Alles, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass noch eine Bombe ausstand – doch sie wusste nicht, wo und wann sie explodieren würde.

				Eigentlich wollte sie Bruder Iris nichts sagen, aber die Schmerzen waren so stark, und sie war bald so durcheinander, dass sie nicht länger wusste, was sie redete. Beschämt und gebrochen musste sie sich eingestehen, dass sie ihm alles erzählen würde – einfach nur, damit er aufhörte.

				Und als er ihr dann nicht einmal mehr Fragen stellte, ehe er ihr einen neuen Stromschlag gab, begriff sie, dass es gar keinen Unterschied machte, was sie ihm sagte oder nicht. Ihr Schicksal hing einzig von dem ab, was Leon gestehen würde, während er ihrer Folter zusah. Verwirrt und getroffen blickte sie ein aufs andere Mal zur Kamera. Wie konnte er dies einfach weitergehen lassen?

				Bitte gib doch endlich auf, dachte sie.

				Sie war kaum mehr bei Bewusstsein und hing schlaff und zusammengesunken auf dem Stuhl, als Bruder Iris ihr den letzten Mundschutz herausnahm. Sie konnte kaum noch schlucken; selbst der Kiefer tat ihr weh. 

				»Hallo«, sagte er sanft. »Wie geht es uns?«

				Es gab nichts, was sie darauf hätte erwidern können.

				Er legte ihr ihre Halskette um und zog sie zurecht. Das kalte Metall brannte auf ihrer gereizten Haut. Gaia hörte Geräusche, dann traten ein paar Wachen mit einer weißen Krankentrage herein.

				Man schob ihr den Ärmel hoch, stach eine Nadel in ihre Armbeuge und legte ihr eine Infusion an. Den Schlauch banden sie fest, damit er nicht abriss. Immer noch ganz benommen registrierte Gaia, dass Sephie neben ihr stand und einen Tropf anschloss, der genau wie der aussah, der Leon in Schlaf versetzt hatte. Sie tippte an den Beutel und drehte ihn auf.

				»Einen Moment noch, bitte«, sagte Bruder Iris.

				Er nahm ein glänzendes, elastisches Band und zog es kraftvoll an ihrem linken Handgelenk fest. Die Enden verband er mit einem glitzernden Faden, woraufhin es von einem weichen, blauen Licht erfüllt wurde.

				»Es ist nur angemessen, dass du auch so eins trägst«, sagte er. »Du bist zwar keine richtige Trägermutter – aber da dein Beitrag zum Institut noch weit wertvoller ausfallen wird, finde ich, dass du die Ehre verdient hast.«

				Da begriff sie – und das Begreifen stürzte sie in tiefste Verzweiflung. »Nein«, flüsterte sie.

				 Bruder Iris lächelte ihr noch einmal zu. »Ganz recht – Zeit, zu ernten.«

			

		

	
		
			
				

				21	Mittag

				Als sie wieder zu sich kam, befand sie sich in einem kleinen, hellblau gestrichenen Raum. Sie lag auf der Seite in einem Bett, sodass ihre Kette ihr den Hals kitzelte. Jeder Millimeter ihrer Haut schien zum Zerreißen gespannt, und darunter fühlte sich ihr ganzer Körper an wie zerbrochen und wieder zusammengeklebt. Die Spitzen ihrer kleinen Finger waren versengt. Man hatte sie gebadet und in ein leichtes, weißes Nachthemd mit Stickereien an den Ärmeln gekleidet. Sie hob den Kopf vom Kissen und versuchte sich zu orientieren. Auf einem Nachttisch stand eine Blumenvase, und durch die zarten Vorhänge wehte eine warme Brise.

				Da klopfte es an der Tür, und Emily trat vorsichtig ein. Sie brachte ihr ein weißes Kleid und weiße Schuhe.

				»Wie geht es dir?«, fragte sie.

				»Schrecklich«, krächzte Gaia.

				Emily reichte ihr ein Glas Wasser, doch als Gaia sich aufsetzte, schossen ihr scharfe Schmerzen durch den Unterleib. Sie griff nach ihrem Bauch. Erst verblüffte sie bloß, was sie fand, dann erstarrte sie vor Entsetzen. Hektisch zog sie ihr Nachthemd hoch und stellte fest, dass man ihr einen viereckigen Verband auf den Unterleib geklebt hatte.

				»Nicht anfassen«, sagte Emily leise.

				Gaia aber hatte schon eine Ecke gelöst, und als sie den Verband leicht anhob, sah sie einen frischen, vier Zentimeter langen Schnitt unter ihrem Nabel, sauber genäht. Sie haben es wirklich getan, dachte sie fassungslos. Sie haben mir die Eierstöcke entnommen.

				Sprachlos starrte sie Emily an.

				»Tut mir leid, was dir passiert ist«, sagte Emily. »Der Protektor ist zu weit gegangen.«

				Sie wollte es noch immer nicht wahrhaben. Irgendwie hatte sie nicht einmal geglaubt, dass es überhaupt möglich war. »Was haben sie mit meinen Eizellen gemacht?« Sie zog, so fest sie konnte, an dem leuchtenden blauen Band an ihrem Gelenk, doch sie bekam es nicht ab. Leons rotes Bändchen war lose im Vergleich.

				Emily reichte ihr das Kleid. »Ich weiß nicht. Ich würde vermuten, dass sie an den Meistbietenden verkauft worden sind. Aber das ist jetzt egal. Du musst dich rasch anziehen – die Hälfte der Enklave will dich hängen sehen für das, was ihr getan habt. Am Südtor gab es einen Toten, und Dutzende sind verletzt. Sie nennen dich eine Terroristin. Bruder Rhodeski und die Geldgeber des Instituts haben aber etwas für dich ausgehandelt: Sie haben gesagt, wenn du die Operation überlebst, würden sie ihr Wort halten und den Menschen vor der Mauer Wasser geben.«

				Gaia schwang die Beine aus dem Bett. »Wo ist Leon? Wo sind Peter, Pyrho und die anderen?«

				»Deshalb bin ich gekommen. Man wird sie hinrichten.«

				»Wann?«

				»In wenigen Minuten, zur Mittagsstunde. Der Protektor wollte nicht, dass du dich zeigst – er sagte, dann könne er nicht für deine Sicherheit garantieren. Ich finde aber, du solltest es wissen.«

				Gaia warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war 11.47 Uhr.

				»Hilf mir«, sagte Gaia. Das Adrenalin verdrängte ihre Schmerzen und die Schwäche. Sie stellte die Füße auf den Boden, kämpfte sich hoch und warf sich das Kleid über. »Wir müssen sie aufhalten!«

				»Es hat keinen Sinn«, sagte Emily. »Deine Freunde sind Kriminelle. Der Protektor wird sie zu Sündenböcken machen. Die übrigen Aufständischen hat er auf dem Bastionsplatz festgesetzt. Sie haben dort die ganze Nacht und den Morgen verbracht, weil im Gefängnis nicht genug Platz für sie ist, und sie dürfen erst wieder gehen, wenn sie die Exekutionen mit angesehen haben. Entweder sterben die Rädelsführer oder alle.«

				»Wir müssen es wenigstens versuchen«, sagte Gaia. »Bitte, Emily, du musst mir helfen.« Sie zog die Schuhe an und eilte Richtung Tür.

				»Sie haben meine Jungen«, erinnerte Emily sie. »Ich kann nicht gegen den Protektor vorgehen. Ich bin nicht so mutig wie du, Gaia. Das war ich nie.«

				Gaia hatte keine Zeit mehr. Sie stieß die Tür auf und stürzte hinaus. Mit offenem Kleid und schmerzendem Bauch rannte sie den Flur und die Treppen hinab, bis sie schließlich die geflieste Eingangshalle erreichte und sich durch die große Flügeltür nach draußen warf.

				Helles Sonnenlicht funkelte auf der Terrasse und den weißen Kleidern der Gäste, die sich zur Exekution eingefunden hatte. Plaudernd standen sie in kleinen Grüppchen, und die ganze Situation wirkte so falsch und grotesk, dass sich Gaia für einen kurzen Moment wie auf einer Party vorkam, nicht wie bei einer Hinrichtung.

				Rasch schloss sie die letzten Knöpfe ihres Kleids und trat vor. Leons Schwester Evelyn stand ausdruckslos mit ihrem Bruder Rafael am linken Rand. Sephie und mehrere ihrer Kollegen standen an der rechten Seite, in der Nähe von Bruder Iris. Ein Stückchen weiter sah sie die Mütter des Instituts. Direkt an den Stufen, den Rücken zu ihr, unterhielten sich der Protektor und Genevieve mit Bruder Rhodeski und dessen Frau.

				Im Gegensatz zum unbeschwerten Geplauder der Gesellschaft auf der Terrasse herrschte unten auf dem Platz eine drückende, düstere Stimmung. Barrikaden teilten den Bastionsplatz in zwei Bereiche. Links des Obelisken standen Gaias Freunde unter scharfer Bewachung der Soldaten. Nur zu deutlich konnte man die Angst und die Ohnmacht auf ihren Gesichtern sehen. Rechts des Obelisken hatten sich die einfachen Kaufleute und Arbeiter der Enklave versammelt. Selbst im Gefängnis auf der anderen Seite des Platzes hatten sich die Insassen hinter dem schwarzen Zaun eingefunden, um der Exekution beizuwohnen.

				Da fiel ein Schatten auf den Platz, und als Gaia den Blick hob, sah sie schwere Wolken, die sich hoch am Himmel türmten. Der Obelisk änderte seine Farbe von weiß zu grau. Rechts daneben stand drohend der Galgen. Zwei Schlingen waren über den hohen Balken geworfen. Dann bildeten die Zuschauer eine Gasse, um einer Wachmannschaft Platz zu machen. Dahinter kamen die gefesselten Gefangenen: Peter, Pyrho, Jack, Malachai und Leon.

				Gaia trat vor und erhob ihre Stimme. »Hört sofort damit auf!«

				Die Menschen in der Nähe drehten verwundert die Köpfe.

				»Es sind Terroristen«, sagte der Protektor und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Wir haben eine Bombe direkt am Fuß des Obelisken gefunden. Mitten auf diesem Platz.«

				»Aber wir haben sie nicht gezündet«, sagte Gaia. »Sie diente bloß der Abschreckung.«

				»Eine tickende Bombe ist mehr als nur eine Abschreckung«, widersprach der Protektor. Leon und die anderen wurden die Stufen hinauf eskortiert. Ihre Gesichter zeigten Spuren von Prügeln und tiefer Erschöpfung. Leons Augen brannten unter seinem wilden Haarschopf mit gewohnter Wut, doch als sein Blick dann auf sie traf, wandelte sich sein Ausdruck zu Sehnsucht. Die Wachen stellten Peter und Malachai direkt vor die Schlingen.

				»Wir wollten nie jemanden verletzen«, beharrte Gaia.

				»Nicht einmal Sephie Frank? Bruder Stoltz hast du eigenhändig ermordet. Vorletzte Nacht habt ihr die Mauer gesprengt und dabei wieder jemanden getötet. Und ihr habt die Leben von Hunderten anderer bedroht. Es ist an der Zeit, dass ihr ein für alle Mal begreift, dass ihr nicht einfach tun könnt, was ihr wollt.«

				»Dann hängt mich, nicht sie«, sage Gaia, trat einen weiteren Schritt vor und rief, so laut sie konnte, in Richtung der Galgen: »Hört auf damit! Sofort!«

				Der Protektor packte sie am Arm. »Natürlich bist auch du verurteilt worden. Dank Bruder Rhodeski wurde deine Strafe aber herabgesetzt. Also zeig dich jetzt besser dankbar, und benimm dich wie ein gutes Mädchen.« Er stieß sie einem Wachmann in die Arme. »Pass auf sie auf.«

				Der Soldat packte sie, gerade als der Henker erst Malachai, dann Peter eine schwarze Kapuze überzog. Panik ergriff Gaias Herz. Peter!

				Flehentlich zuckte ihr Blick über die Menge, und sie war entsetzt, wie eingeschüchtert und teilnahmslos die Gesichter beiderseits der Barrikaden waren. Nicht einer der Menschen dort unten wagte es, seine Stimme zu erheben. Mace oder Rita waren nirgends zu sehen. Sogar die Bergleute auf der anderen Seite des Platzes blieben stumm.

				»Was ist nur los mit euch?«, rief sie entmutigt und mit gebrochenem Herzen. »Das ist doch falsch!«

				»Du bist das Problem – du und deine Terroristen!«, entgegnete ein Händler in der Menge. »Alles war gut, bis du Ärger gemacht hast!«

				»Bruder Rhodeski kann den Leuten da draußen ja gern Wasser geben, wenn er will«, fügte eine Frau neben ihm hinzu. »Das geht uns nichts an. Alles andere soll aber bitte wieder sein, wie es immer schon war.«

				»Es war aber immer schon schlecht!«, stritt Gaia energisch, ohne sich vom festen Griff der Wache beirren zu lassen. »Die Reichen nutzen uns doch alle aus. Sie dulden nicht einmal Myrna Silks Blutbank in der Enklave – so viel seid ihr ihnen wert. Stattdessen bauen sie das sogenannte Institut weiter aus und handeln mit Babys – aber nur für sich selbst. Der Protektor hat seinen eigenen Sohn gefoltert und mich auch.« Sie griff sich an den Unterleib und suchte nach Worten für das, was Sephie ihr angetan hatte. »Sie haben mich ausgeweidet. Ich werde nie Kinder haben.«

				Da kam vereinzelt Bewegung in die Menge, und ein paar Menschen erhoben die Stimmen.

				»Genug jetzt! Weg mit ihr«, befahl der Protektor. »Hängt die beiden. Jetzt sofort!«

				Die Wachen legten Malachai und Peter die Schlingen um den Hals und zogen sie fest. Da stöhnte jemand hinter ihnen auf, und Leon stieß Pyrho beiseite und sprang vor.

				»Sie hat recht!«, rief er. »Die Versprechen meines Vaters sind allesamt Lügen!«

				»Hört mich an!«, rief eine Frauenstimme. Sasha trat auf die Terrasse, gestützt von einem Mann in einer Kochschürze. Sie streckte ihren hochschwangeren Bauch vor und hob ihr durchschnittenes Armband in die Luft. »Sie halten die Mütter gegen ihren Willen fest. Alles, was sie gesagt hat, ist wahr!«

				Gaia riss sich los, sprang von der Terrasse und bahnte sich ihren Weg durch die Menge. Ungeachtet der Schmerzen erklomm sie den Sockel, damit alle sie sehen konnten. »Schaut euch doch um – schaut in eure Herzen!«, drängte sie die Menschen. Sie richtete den Blick auf die Gesichter, eins nach dem anderen. »Ihr wisst genau, dass es Zeit für einen Wandel ist. Zeit für Gerechtigkeit. Hier geht es um unser aller Zukunft.« Sie machte eine Geste, die den ganzen Platz und alle Menschen, egal ob von draußen oder drinnen, mit einschloss. »Wir alle stehen heute gegen sie«, Gaia zeigte auf den Protektor und seine Leute, »und wir sind in der Überzahl. Es wird höchste Zeit, dass wir ihrem Treiben ein Ende bereiten!«

				»Wachen!«, rief der Protektor.

				»Ich fordere den Rücktritt des Protektors!«, rief Gaia laut. »Es ist an der Zeit, eine neue Regierung zu wählen! Tritt zurück, Miles Quarry!«

				Die Menschen standen da wie betäubt.

				Da zog der Protektor eine Pistole und legte auf Leon an. Seine Stimme war über den ganzen Platz hin zu hören. »Vollstreckt das Urteil. Erschießt Gaia Stone und jeden, der sie beschützen will!«

				Gerade, als die ersten Schüsse in den Stein einschlugen, riss jemand Gaia vom Sockel. Zu ihrer Linken feuerte irgendwer krachend eine Waffe ab. Ein paar Händler hatten auf die Wachen angelegt und schossen zurück. Da begriff Gaia, dass sie schon bewaffnet gekommen und die ganze Zeit bloß unentschlossen gewesen waren, auf welche Seite sie sich schlagen sollten.

				Mehrere Soldaten nahmen den Protektor und Genevieve schützend in ihre Mitte und eröffneten das Feuer auf den Platz. Männer und Frauen schrien und flohen in heller Panik, doch eine Gruppe scharte sich am Fuße des Obelisken um Gaia. Sie reckte den Hals, um zu sehen, was am Galgen passierte. Kugeln schlugen nun überall in das splitternde Holz ein, und zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass Peter und Malachai noch immer dort oben waren, die Kapuzen über dem Kopf und unfähig, sich zu befreien. Von Leon und den anderen fehlte jede Spur.

				Nach den ersten Salven fielen vereinzelt noch weitere Schüsse. Mittlerweile mischte sich auch Schwerterklirren in den Kampfeslärm. Dann öffneten sich mit einem lauten Schlag die Falltüren unter dem Galgen, statt jedoch an ihren Hälsen in der Luft zu baumeln, fielen Peter und Malachai in das Loch. Jemand musste ihre Seile durchtrennt haben.

				»Wir bringen dich raus!«, rief jemand und griff Gaia am Arm.

				Sie drehte sich um und sah Mace Jackson vor sich stehen.

				»Ich muss aber Leon finden!«

				»Er wollte zu seinem Vater. Da kannst du jetzt nicht hin.«

				Aber sie kämpfte sich schon stolpernd durch die Menge. Manche Menschen hielten einander in den Armen, andere verfolgten das Geschehen mit angstgeweiteten Augen. Und doch waren sie alle vereint: Menschen aus New Sylum, Wharfton und der Enklave bildeten gemeinsam eine Mauer des Mutes, um Gaia vor dem Protektor zu schützen.

				Da fiel eine weitere Salve von Schüssen, und die Leute schrien wieder auf, gingen in Deckung und zogen Gaia mit sich zu Boden. Für einen Moment blieb Gaia unten, doch ihre Angst um Leon trieb sie voran. Abermals versuchte sie, sich ihren Weg Richtung Terrasse zu bahnen, doch man versperrte ihr den Weg.

				»Geh da nicht hin«, sagten die Leute.

				Sie versuchte, etwas zu erkennen. Es fielen keine Schüsse mehr, aber in der angespannten Stille konnte man nun das Stöhnen und die Schreie der Verletzten hören.

				»Ich muss. Lasst mich durch.« Sie zwängte sich durch die Menschenkette.

				Vor ihr auf dem Kopfsteinpflaster lagen mehrere Tote, dazwischen Verwundete, denen bereits geholfen wurde. Dann erreichte sie die Terrasse und sah ein gutes Dutzend Bewaffneter, unter ihnen auch Marquez, die ihre Gewehre jedoch nicht auf die Menge gerichtet hatten, sondern auf die anderen Soldaten, welche sich mit erhobenen Händen ergaben. Gaia brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass ein Teil der Wache sich offenbar auf die Seite der Rebellen geschlagen hatte.

				Dort, wo zuvor der Protektor gestanden hatte, lagen mehrere Verletzte am Boden. Als sich einer von ihnen bewegte, erkannte sie Bruder Rhodeski. Sephie öffnete gerade ihre Arzttasche, um ihm und den anderen zu helfen. Doch auch hier war Leon nirgends zu sehen.

				Mit wachsender Sorge wandte sich Gaia wieder dem Platz zu. In der Nähe des Gefängnisses fielen noch Schüsse. Es herrschte das reinste Chaos, und obwohl die Menschen durcheinanderliefen, schien die Menge nicht kleiner zu werden.

				»Leon!«, rief sie. »Wo bist du?«

				»Hier drüben!«, antwortete eine junge Stimme. »Gaia! Er ist hier drüben!«

				Sie schaute nach links und sah Angie im Schatten der Arkaden stehen und winken.

				Gaia rannte los und drängte sich durch die Menge. Einmal trat sie dabei über die Leiche eines Mannes mit einer Kopfwunde. Wieder zerriss eine Gewehrsalve die Luft, und schnell sprang sie hinter den nächsten Säulen in Deckung.

				Dann sah sie Leon, zusammengesunken an der Mauer der Bibliothek, und Angie, die ihm die kleinen Hände auf die Brust presste.

			

		

	
		
			
				

				22	Das Leben zuerst

				»Ich weiß nicht, was ich machen soll!«, rief Angie.

				»Lass mich mal sehen«, sagte Gaia und kniete sich neben sie.

				Leons Hemd war ganz dunkel von Blut. Er blutete so stark, dass sie nicht sicher war, wo genau er verletzt war. Angie drückte ihm unablässig ein völlig durchtränktes Tuch auf die Brust, unterhalb der linken Schulter, und als Gaia es kurz anhob, sah sie eine tiefe Wunde, aus der sofort frisches Blut strömte. Schnell drückte sie es wieder darauf.

				»Hol Myrna!«, rief sie.

				Angie sprang auf, zögerte aber und sah Gaia mit großen, feuchten Augen an. »Ich weiß nicht, wo sie ist!«

				»Hol Myrna, habe ich gesagt«, wiederholte sie scharf, doch als sie sah, dass sie dem Mädchen nur Angst machte, senkte sie die Stimme und sagte freundlich: »Wenn irgendwer sie finden kann, dann du. Also lauf und bring sie her, so schnell es geht!«

				Mit einem letzten verzweifelten Blick auf Leon rannte Angie los.

				Da drehte Leon schwach den Kopf, und Gaia presste das Tuch fester auf die Wunde und kämpfte ihre Panik nieder. Wahrscheinlich hatte er noch mehr Verletzungen. Die Schiene an seinem gebrochenen Arm war verschwunden. Als sie sein Hemd hochzog, entdeckte sie eine weitere blutende Schusswunde an seiner rechten Seite.

				»Gaia«, sagte er leise. »Bitte sag mir, dass der Protektor noch schlimmer aussieht.«

				»Ich habe keine Ahnung«, gestand sie mit zusammengeschnürter Kehle, knüllte sein Hemd zusammen und versuchte, damit die Blutung an seiner Seite zu stillen.

				»Schätze, jetzt kommst du doch noch mit Peter zusammen.«

				»Lass das«, wies sie ihn zurecht.

				Krämpfe schüttelten ihn. Hilfesuchend schaute sie sich um, doch die einzigen anderen Menschen im näheren Umkreis waren ebenfalls verletzt. Der Sandsteinboden, auf dem sie kniete, war kalt, und die Luft im Schatten der Arkaden wirkte dämmrig, fast staubig, und verlieh dem Blut eine noch dunklere Färbung.

				Da sie sonst nichts hatte, riss sie sich mit den Zähnen ein Stück ihres Ärmels ab und presste es auf seine Wunde.

				»Geht es dir gut?«, fragte er.

				»Natürlich geht es mir gut.«

				»Bitte lüge jetzt nicht. Ich habe gesehen, was Iris dir angetan hat. Und die Operation … Das hast du doch gemeint mit ›ausgeweidet‹, nicht wahr?«

				Sie ertrug es nicht, dass er sich Sorgen um sie machte – als ob es darauf noch ankäme, wo er gerade mit dem Tode rang.

				»Es geht schon wieder«, sagte sie deshalb. »Ich hab’s überlebt.«

				»Ich will, dass du irgendwann ein Kind adoptierst«, sagte er. »Hörst du? Das wünsche ich mir wirklich.«

				»Sag so etwas nicht.«

				»Du bist das Beste, was mir jemals passiert ist.«

				»Leon, nicht!« Sie beugte sich über ihn. »Das mache ich nicht mit. Du sagst jetzt nicht auf Wiedersehen.«

				»Das Beste.« Er lächelte und schloss halb die Augen.

				Sie hielt weiter die Hände auf seine Wunden, doch sie konnte spüren, wie er ihr entglitt.

				»Tu mir das nicht an«, bat sie.

				Er gab keine Antwort. Der Kampfeslärm hinter ihr war inzwischen verebbt; zwar rangen ein paar Männer noch miteinander, andere weinten um ihre Toten, doch es fielen keine Schüsse mehr. Sie schaute sich abermals um. Vereinzelt rannten Menschen an der Arkade vorbei, doch niemand nahm Notiz von ihnen.

				Sie wünschte wirklich, Myrna wäre hier. Andererseits war ihr klar, dass es so oder so zu spät sein könnte. Hör doch bitte auf, zu bluten.

				Sie faltete das Stück Stoff an seiner Seite neu und presste es wieder auf die Wunde. Sie konnte jeden einzelnen seiner Atemzüge unter ihrer Hand spüren. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüsterte sie hilflos.

				»Heirate, zieh ein paar Kinder groß, werde alt«, schlug er vor.

				»Versuch jetzt nicht, mich zum Lachen zu bringen. Das alles tue ich, wenn überhaupt, nur mit dir.«

				Wieder schüttelten Krämpfe ihn, dann schaute er beinahe verwundert zu ihr auf. »Gaia?«

				»Ich bin hier«, sagte sie.

				Da schloss er die Augen.

				Einen kurzen Moment war sie wie gelähmt. Sie hatte das bereits zu häufig erlebt: mit ihrer Mutter, mit der Matrarch … Es durfte jetzt nicht schon wieder passieren. Das durfte es einfach nicht.

				In ihrer Verzweiflung riss sie sich los von ihm. »Sephie!«, schrie sie, sprang auf und trat unter den Arkaden hervor ins helle Licht. »Sephie! Wo bist du?«

				Sie hielt sich den schmerzenden Bauch und rannte zurück zur Bastion. Die Terrasse hatte sich geleert, aber an der Seite standen noch die Soldaten, von den Überläufern in Schach gehalten. Weitere Rebellen hatten einige weißgekleidete Vertreter der Oberschicht umzingelt. Und als sie näherkam, entdeckte sie auch Sephie, die den Protektor verarztete. Er saß auf der obersten Stufe und hielt sich mit einer blutigen Hand das Bein.

				Gaia griff nach Sephies Tasche. »Komm mit!«, sagte sie. »Leon liegt im Sterben. Ich brauche dich.«

				»Du hast mich niedergestochen«, erinnerte Sephie sie.

				»Und weiter? Du hast mir die Eierstöcke gestohlen.« Mit aller Kraft zog sie Sephie auf die Beine. »Du musst mitkommen. Jetzt gleich!«

				»Wage es nicht«, drohte der Protektor.

				»Los jetzt!«, drängte Gaia. Sephie warf noch einen unschlüssigen Blick auf den Protektor, dann nickte sie. Eilig überquerten sie den Platz. Selbst in ihrer Aufregung entging Gaia nicht die Bedeutung dieser Entscheidung: Der Protektor hatte seine Macht über die Menschen verloren.

				Sie erreichten die Arkade und hasteten die beiden Stufen hinauf in den Schatten. »Leon?«

				Er gab keine Antwort, doch er atmete noch. Gaia hockte sich neben ihn und drückte ihm wieder den Stoff auf die Wunden. Er regte sich nicht. Keuchend nahm Sephie neben ihr Platz.

				»Er hat zwei Schusswunden«, sagte Gaia.

				»Ich weiß. Ich habe gesehen, wie es passiert ist: Er hat seinen Vater angegriffen, und der hat ihm aus nächster Nähe in die Brust geschossen. Ein paar Wachen haben die Gelegenheit zum Überlaufen ergriffen, für Leon aber kam die Hilfe zu spät. Ich hätte gedacht, dass er schon tot ist.«

				Sephie fasste an seinen Hals, um den Puls zu fühlen. Dann hob sie eins seiner Lider. Leons Pupille zog sich zusammen.

				»Ich weiß nicht, was ich deiner Meinung nach für ihn tun sollte«, sagte sie leise.

				Doch Gaia wühlte schon in Sephies Tasche. »Erzähl mir nicht, dass du keine …« Sie fand eine Kanüle und einen Katheter. Rasch griff sie nach Leons Arm und riss ihm den linken Ärmel auf. Die Haut in seiner Armbeuge, wo vor kurzem noch der Tropf angeschlossen gewesen war, hatte gerade zu heilen begonnen. »Er braucht eine Transfusion.«

				»Wie stellst du dir das vor? Woher soll ich denn …«

				»Nimm einfach mein Blut«, unterbrach Gaia sie. »Myrna sagte, ich sei eine Universalspenderin. Wir geben ihm einfach mein Blut.«

				Einen Moment ließ Sephie nachdenklich den Blick auf Leon ruhen. Dann nahm sie die Kanüle und schloss sie rasch an den Katheter.

				»Setzt dich hier hin.« Sie nickte mit dem Kinn, und Gaia lehnte sich direkt neben Leon an die Wand. »Wir beginnen mit dir, sonst haben wir Luft im Schlauch.«

				»Beeil dich.« Gaia hielt Sephie den rechten Arm hin.

				Leons Gesicht wirkte grau und eingefallen. Jede Sekunde konnte er zu atmen aufhören.

				»Mach eine Faust.«

				Gaia gehorchte. Sephie legte den Schlauch zurecht, dann stach sie die Kanüle in Gaias Vene.

				»Hier«, sagte sie. »Festhalten.«

				Gaia hielt die Kanüle fest und sah zu, wie ihr Blut den transparenten Schlauch füllte, bis er selbst wie eine freigelegte Vene aussah. Sephie nahm eine zweite Kanüle aus der Tasche und befestigte sie am Ende des Katheters. Gaias Blut strömte weiter und begann, aus der Spitze zu tropfen, woraufhin Sephie den Schlauch knickte und den Blutfluss unterbrach. Dann nahm sie ihn zwischen die Zähne, damit sie die Hände frei hatte, und beugte sich über Leon. Im selben Moment, in dem sie ihm die Nadel in den Arm stach, ließ sie den Schlauch los, sodass Gaias Blut wieder zu fließen begann. Sie waren jetzt direkt miteinander verbunden; ihr Blut floss in seine Vene.

				Gaia lehnte stumm den Kopf an die Wand, während Sephie die blutgetränkten Fetzen auf Leons Wunden durch saubere Verbände aus ihrer Tasche ersetzte. Dann drehte sie ihn vorsichtig um und verband auch einen Streifschuss auf seinem Rücken.

				»Sobald er zu bluten aufhört und sich stabilisiert, kann ich mich um die Kugeln kümmern.«

				»Kümmere dich doch gleich darum«, bat Gaia.

				»Das wäre nicht gut«, widersprach Sephie. »Sie jetzt herauszuholen, würde ihn zusätzlich schwächen. Geben wir ihm erst Zeit, sich zu stabilisieren.«

				Gaia suchte in Leons Gesicht nach einem Zeichen, dass er wieder zu sich kam. Sie berührte ihn sanft am Arm, traute sich aber nicht, ihn zu schütteln, damit sich der Schlauch nicht löste.

				»Ich bin froh, dass ich dich nicht getötet habe, Schwester«, sagte Gaia.

				»Ich auch.«

				Sephie kontrollierte noch einmal den Sitz der Verbände, dann richtete sie sich auf.

				»Du wirst doch jetzt nicht etwa gehen?«, fragte Gaia.

				»Willst du denn, dass ich bleibe, während andere Hilfe brauchen?«, entgegnete Sephie. »Es gibt noch Verletzte, die bessere Karten haben als er. Es tut mir leid – aber mehr kann ich im Augenblick nicht für ihn tun.«

				Gaia wollte nicht vernünftig sein. Sie wollte, dass Sephie blieb. Doch sie schwieg.

				Die Ärztin fasste sie noch einmal am Arm. »Lass die Kanüle noch höchstens fünf Minuten drin, nicht länger. Sonst hast du selbst nicht mehr genug Blut.«

				»Es ist mir egal, was aus mir wird.«

				»Reiß dich zusammen, Gaia. Hörst du? Er war so gut wie verloren – und ich habe dir nicht geholfen, bloß damit du aus lauter Liebeskummer Selbstmord begehst. Fünf Minuten – nicht mehr. Schau auf deine Uhr.«

				Sephie zog Gaia ihre Taschenuhr über den Kopf, öffnete den Deckel und legte sie so hin, dass Gaia sie sehen konnte. Es war 12.55 Uhr. Auf der Innenseite des Deckels schimmerte die alte Gravur: Das Leben zuerst. Gaia spürte ein leichtes Kribbeln und ließ den Kopf wieder zurücksinken.

				»Danke«, sagte sie.

				Sephie erhob sich. »Sind wir damit quitt?«

				»Ich werde immer in deiner Schuld stehen.«

				Sephie schenkte Gaia noch ein unsicheres Lächeln. Dann rief in der Ferne jemand nach einem Arzt, und sie griff sich ihre Tasche und lief los.

				Gaia blickte in Leons Gesicht. Wenigstens sah er friedlich aus. Seine Lippen waren leicht geöffnet, und sein Haar verbarg die Stiche auf seiner Stirn. Seine Wangen aber wirkten blass in den Schatten. Bei seinem Anblick überkamen Gaia tiefe Einsamkeit und Schmerz.

				»Du bist unmöglich«, sagte sie. Wieso musstest du Idiot dich auch mit deinem Vater anlegen?

				Doch sie kannte die Antwort: Er hatte mit ansehen müssen, wie Gaia gefoltert wurde, und das war für ihn unverzeihlich.

				12.57 Uhr. Irgendwie war ihr eine Minute entgangen. Allmählich wurde ihr auch ein wenig schwindlig, und ihr Körper war wie taub.

				»Ich wollte nur, dass alles gut geht«, sagte sie leise.

				Da flatterten seine Lider, und er schlug die Augen auf. »Du warst auf einmal weg.«

				Freude wärmte ihr das Herz. »Ich bin zurück«, sagte sie. Ihre Finger lagen noch auf seinem Arm, doch sie hatte kaum mehr die Kraft, sie zu bewegen.

				Er wandte den Kopf und runzelte die Stirn. »Was machst du da?«

				»Ich gebe dir eine Transfusion.« Ihre Hand rutschte ihr schwer in den Schoß, doch die Nadel blieb auch stecken, ohne dass sie sie festhielt.

				Sein Blick glitt über sie, ihren Arm und schließlich den Schlauch.

				»Wessen Idee war das?«, wollte er wissen.

				»Meine.«

				»Sie gefällt mir nicht.«

				Sie lächelte. So ein Pech.

				Sein Blick hielt sie fest. Er blinzelte träge, und Gaia war glücklich, in seiner Nähe zu sein. 13.03 Uhr. Irgendwas sollte sie mit der Uhr machen, das wusste sie noch … Doch sie fühlte sich sehr müde. Wie benebelt.

				»Weißt du noch, die Glühwürmchen?«, flüsterte sie.

				»Bei der Hütte des Siegers – natürlich weiß ich das noch. Ich wünschte, ich wäre mit dir auf die Wiese gegangen.«

				Sie lächelte wieder. Wie schön die Glühwürmchen gewesen waren. Beinahe konnte sie die winzigen grünen Lichter vor sich sehen – und diesmal war Leon bei ihr – und Maya.

				Wir sollten dort wieder hin, wollte sie sagen. Die Worte kamen ihr nicht über die Lippen, doch das spielte keine Rolle. Sie wusste, dass er sie auch so verstand.

			

		

	
		
			
				

				23	Unter der Arkade

				»Was verdammt noch mal ist hier los?« Myrnas Stimme drang von einem weit entfernten Ort zu ihr. »Dieses dämliche Mädchen. Wenn sie jetzt an Blutverlust stirbt, bring ich sie um.«

				Gaia zwang sich, die Augen zu öffnen, und erblickte Myrna, die ihr gerade die Nadel aus dem Arm zog. Angie stand hinter ihr und schaute gebannt zu. Auch Will war gekommen. Noch weiter hinten, zwischen den Bogen, sah sie die Sonne auf den Platz scheinen, doch hier unten lagen die Schatten lang und tief.

				»Sind wir noch rechtzeitig?«, fragte Angie.

				»Schwer zu sagen«, erwiderte Myrna. »Lass mich mal sehen.«

				Sie drückte Gaia ein Stück Stoff auf den Stich und verband ihr den Arm. Gaias Blick zuckte zu Leon, der die Augen wieder geschlossen hatte. Seine Hand aber hielt den Katheter umklammert: Er hatte ihn zusammengepresst, damit nicht noch mehr Blut von ihr in ihn strömte.

				»Leon«, flüsterte Gaia und stupste ihn an. »Sei jetzt nicht tot.«

				Da holte er vernehmlich Luft. »Okay.«

				Als sich Myrna an ihm zu schaffen machte, schlug er stöhnend die Augen auf. »Immer eine nach der anderen bitte.«

				»Wenn du schon wieder Scherze machst, hast du das Schlimmste überstanden«, sagte Myrna. »Gut.«

				»Wo ist Peter?«, fragte Gaia.

				Will hockte sich neben sie und schloss seine starken Finger um ihre. Sein Blick ruhte auf ihren Händen, und da begriff sie, dass er sie gerade zum ersten Mal wirklich berührte. Dann aber zog sich der stille, fast zärtliche Moment einfach zu lange hin. Alles in ihr schien sich zusammenzuschnüren, und eine schreckliche Ahnung ergriff von ihr Besitz. Doch es gab keine andere Erklärung: Peter musste etwas zugestoßen sein.

				Die Last auf ihrer Brust raubte ihr fast den Atem. »Das darf einfach nicht sein …«

				Will aber nickte. »Eigentlich sollte ich wissen, was zu sagen ist«, überlegte er. »Schließlich war er mein Bruder. Doch ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll.«

				»Was ist passiert?«, brachte sie hervor.

				»Er wurde noch am Galgen erschossen.«

				»Aber ich habe doch gesehen, wie er und Malachai durch die Falltür gestürzt sind. Unter der Plattform waren sie in Sicherheit.«

				Will schüttelte langsam den Kopf. »Jack hat ihre Seile zwar gelöst, doch zu dem Zeitpunkt war Peter schon tot. Malachai hat noch eine Weile durchgehalten.« Ihm versagte die Stimme. Er ließ Gaia los und barg das Gesicht in den Händen. »Mein kleiner Bruder.«

				Gaia sah Will neben sich knien, sah Myrna, die sich um Leon kümmerte, und hinter ihnen Angie – doch nichts ergab mehr einen Sinn. Peter war tot und Malachai auch. Alles war ohne Bedeutung.

				Aber Peter liebt mich doch, dachte sie.

				»Er kann nicht tot sein«, sagte sie, doch als sie ihre Worte hörte, glaubte sie schon selbst nicht mehr daran, und der Schmerz stach ihr tief ins Herz. »Will«, flüsterte sie voll Kummer. »Es tut mir so leid.«

				Er schüttelte den Kopf, das Gesicht noch immer in den Händen verborgen, doch als sie ihn dann sanft berührte, lehnte er den Kopf an ihre Schulter. Ein einsamer, zerquälter Laut drang über seine Lippen, und Gaia teilte seine Qual. So gut es ging, legte sie den Arm um ihn. Sie fühlte eine trotzige, wütende Verzweiflung in sich aufsteigen. Es war einfach nicht richtig – es war nicht fair.

				»Ich werde ihn so vermissen«, sagte Will.

				»Ich auch«, sagte sie.

				Dann schloss sie die Augen und griff mit der anderen Hand hilfesuchend nach Leon. Sie spürte seine Finger, wie sie ihren Griff schwach, aber bestimmt erwiderten, und tief in ihrem Innersten, am einsamsten Platz ihrer Selbst, mischte sich ihre Trauer um Peter untrennbar mit der Dankbarkeit dafür, dass Leon noch am Leben war.

				Eine Kugel war in Leons Brust eingedrungen und in seiner linken Schulter steckengeblieben. Eine weitere saß etwas tiefer in seiner rechten Seite. Eine dritte hatte eine tiefe Spur über seinen Rücken gezogen, war aber nicht steckengeblieben. Sobald sich Leons Zustand stabilisiert hatte, konnte Myrna die Kugeln entfernen und ihn frisch verbinden.

				»Er braucht noch Ruhe«, sagte sie, als sie tags darauf seinen Puls maß. Anscheinend war sie mit seinen Fortschritten aber zufrieden. »Kannst du dafür sorgen, dass er die auch kriegt?«

				»Das werde ich schon«, sagte Gaia.

				Am liebsten hätte sie ihn nach Wharfton in ihr Elternhaus gebracht, wo sie sich ungestört hätten erholen können, doch er war noch immer zu schwach für einen Transport, und sie wurde hier gebraucht, in der Enklave. Er lag in einem kleinen, hellen Gästezimmer der Bastion, das einen schönen Blick über den Platz bot und keine unwillkommenen Erinnerungen wachrief. Durch die Fenster drang der Widerhall von Hammerschlägen. Handwerker reparierten die Schäden der gestrigen Schlacht.

				Wenn sich doch bloß die Gesellschaft genauso leicht reparieren ließe. Der Protektor war abgesetzt und saß im Gefängnis, doch das Gerangel um die Macht war voll entbrannt. Bruder Iris hatte bei dem Kampf auf der Terrasse den Tod gefunden – ob durch Zufall oder einen gezielten Racheakt, würde Gaia nie erfahren.

				Stunden hatte sie an diesem Morgen mit dem Versuch zugebracht, gemeinsam mit den Anführern New Sylums, Wharftons und der Enklave das Chaos der Rebellion zu ordnen und eine Entscheidung zu treffen, wer von der alten Führungsriege verhaftet werden musste. Sie hatte Teams abgestellt, die sich um die Versorgung mit Wasser, Strom und Medizin kümmerten, während andere eine neue Verfassung ausarbeiteten, die jedem Mann und jeder Frau gleiche Rechte garantierte.

				Bald würde es Wahlen geben. Gaia, die das alles erst kürzlich in Sylum mitgemacht hatte, war sich der Menge an Arbeit, die da auf sie zukam, vollauf bewusst.

				Sie ließ den Blick auf Leons Gesicht ruhen. Er drehte im Schlaf den Kopf, befeuchtete sich kurz die Lippen und lag dann wieder ganz ruhig und entspannt.

				»Und wie geht es dir?«, fragte Myrna.

				Gaia studierte die versengte Haut ihrer Fingerspitzen, wo Bruder Iris ihr die elektrischen Kontakte festgeklemmt hatte, als ob sie ein Maß all ihrer Schmerzen darstellten. Ihr Unterleib tat immer noch weh. Ihre Haut war nicht mehr so überempfindlich, dafür hatte sich eine merkwürdige Stumpfheit wie eine Decke über ihren ganzen Körper gelegt, die nicht von der Müdigkeit oder dem Blutverlust herrührte. Sie fühlte sich auch nicht benommen, sondern wacher denn je.

				»Mir ist, als würde ich auf etwas warten … Dabei warte ich auf gar nichts.«

				Myrna lächelte wehmütig. »Ich meinte jetzt mehr körperlich als poetisch gesprochen. Wieso trägst du immer noch das Ding da?«

				Gaia warf einen Blick auf das leuchtende blaue Band an ihrem Arm, für das sie so teuer bezahlt hatte. Dann streckte sie Myrna die Hand hin, und die Ärztin durchschnitt es mit einer spitzen Schere.

				»Lass mich mal nach deinen Nähten sehen.«

				Gaia entblößte ihren Bauch und löste den Verband, damit Myrna sich ein Bild von den Fortschritten ihrer Heilung machen konnte. Sie wirkte zufrieden.

				»Ich bin so dankbar für Maya«, sagte Gaia und kleidete sich wieder an. Bei all dem Leid und den neuen Aufgaben hatte sie noch nicht viel Gelegenheit gehabt, darüber nachzudenken, was der Eingriff für ihre Zukunft bedeutete – allmählich jedoch begann sie es zu begreifen. »Es besteht aber noch Hoffnung, dass ich vielleicht doch irgendwann Kinder habe, oder nicht?«

				Myrna verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie denn?«

				»Sephie hat mir die Eierstöcke herausgenommen, aber nicht meine Gebärmutter. Wenn wir nun meine Eizellen nähmen, könnten wir sie dann nicht künstlich befruchten und mir wieder einsetzen? Ich könnte doch meine eigene Leihmutter sein.«

				Myrna packte ihre Verbandssachen zusammen.

				»Myrna?«

				»Theoretisch und mit den richtigen Hormonen wohl schon«, sagte sie. »Wir haben es noch nicht probiert. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie gut die Chancen dafür stehen.«

				Gaia trat an Leons Bett und schlang die Arme um ihren Leib. »Der Protektor sprach von Dutzenden Kindern aus meinen Eizellen. Findest du nicht, Leon und ich sollten wenigstens eins davon kriegen?«

				»Es wäre aber nicht Leons Kind«, sagte Myrna.

				»Wieso denn nicht?«

				»Willst du das wirklich wissen?«

				»Natürlich. Erklär es mir.«

				Myrna trat ans Fenster, sodass sich das weiche Licht auf ihrem weißen Haar spiegelte. »Deine Eizellen wurden verkauft, sofort nachdem Bruder Rhodeski erfuhr, dass jemand wie du überhaupt existiert. Fünfzig reiche Familien haben sich gegenseitig überboten. Sephie hatte schon alles vorbereitet. Deine Eizellen wurden befruchtet, kaum dass sie dir entnommen wurden.«

				»Es gibt keine eingefrorenen mehr irgendwo?«

				Myrna schüttelte den Kopf. »Sie halten sich besser, sobald sie befruchtet wurden und mit der Teilung begonnen haben. Sie befinden sich nun in Petrischalen – jede von ihnen ein kleines Vermögen wert.«

				Am liebsten wäre Gaia da losgezogen, um all diese Schalen zu stehlen oder kaputtzuschlagen. Sie litt solche Qualen, dass sie kaum noch Luft bekam.

				»Also werden Leon und ich nie eigene Kinder haben?«

				»Es tut mir leid«, sagte Myrna, mitfühlender denn je. »Es tut mir wirklich sehr leid.«

				Gaia warf einen müden Blick auf Leons Bett und beschloss, dass noch genug Platz für sie an seiner Seite war. Das Ende ihres Kinderwunschs war ein eigenartiges, schwer zu beschreibendes Gefühl; wie das Verblassen eines Traums, dessen sie sich zuvor kaum bewusst gewesen war. »Ich glaube nicht, dass ich es zum nächsten Treffen schaffe«, murmelte sie. »Sag Will, er soll mich vertreten.«

				»Du hast selbst gesagt, dass du noch Maya hast«, erinnerte Myrna sie. »Und vielleicht kannst du Kinder adoptieren.«

				»Hast du vergessen, wie wenige Kinder es gibt? Versuch nicht, mich aufzuheitern. Das ist zwecklos.«

				»Du bist immer noch Hebamme.«

				Gaia lachte bitter auf. Wie es wohl sein würde, sich um schwangere Frauen zu kümmern, wenn sie selbst nie Mutter werden konnte? »Richtig. Ich schätze, ich kann zumindest ein paar Babys entbinden, falls ich zwischen den ganzen Beerdigungen noch Zeit dafür habe.«

				Myrna drückte ihr liebevoll die Schulter. »Es wird immer jemand beerdigt und jemand geboren, Gaia. Das ist der Lauf der Welt.«

				»Ich weiß. Ich hätte bloß nie damit gerechnet, dass alles gewissermaßen ein und dasselbe ist.« Sie schlüpfte ins Bett und kuschelte sich an Leons Seite.

				Myrna zog die Stirn kraus. »Ich weiß nicht, ob mir diese dunkle Seite an dir gefällt.«

				Gaia aber schloss die Augen und hoffte, dass Myrna ging, bevor ihr Kummer sie völlig überwältigte. Sie hörte, wie die Ärztin erst das eine, dann das andere Fenster schloss und die Geräusche des Platzes aussperrte. Dann schloss sich leise die Tür hinter ihr.

			

		

	
		
			
				

				24	Lange Schatten

				»Sie will schon wieder ihren Hut abziehen.«

				Gaia versuchte, ihrer kleinen Schwester den Hut auf dem weichen, verstrubbelten Haar zu richten, doch sie hatte einen Topf frischer Kräuter in den Händen.

				»Ich mach das schon«, sagte Leon. »So, Maya. Halt mal still.« Er kniete sich vor sie hin und schaffte es trotz seines geschienten Arms, ihr das Hutband unter dem Kinn festzubinden. »Der Hut bleibt auf. Gaia und ich tragen auch einen Hut, siehst du? Da, nimm meine Hand.«

				Die Kleine streckte strahlend beide Hände aus, und Leon hob sie hoch und setzte sie sich unter Gaias fürsorglichem Blick auf den gesunden Arm. Seine Genesung hatte sich aufgrund einer Entzündung lange verzögert, und Gaia wusste, dass ihre Schwester schwerer war, als sie aussah.

				Leon aber lächelte fröhlich.

				»Du brauchst mich nicht mehr zu verhätscheln«, sagte er.

				»Ich habe doch gar nichts …«

				»Komm mal her.« Er schob sich den Hut aus der Stirn und gab Gaia über das Kind hinweg einen Kuss. »Geht es dir gut?«, fragte er zärtlich.

				Sie erwiderte das Lächeln. »Natürlich.«

				»Gut. Maya will nämlich auch einen Kuss.«

				Sie gab Maya einen dicken Schmatzer auf die Wange, sodass sie quietschte. Dann tat Leon dasselbe, und sie quietschte wieder, worauf er sie gewinnend angrinste.

				Was blieb Gaia da noch zu sagen?

				Die Rebellion lag mittlerweile mehrere Wochen zurück. Sie waren gerade auf dem Weg nach Wharfton und warfen in der Nachmittagssonne lange Schatten vor sich auf den unbefestigten Weg. Als sie den Platz vor dem Tvaltar erreichten, herrschte dort reger Betrieb. Aus der Schmiede drang lautes Hämmern, und ein Junge mit einem Ball rannte im Slalom zwischen ein paar Tauben hindurch, die sich flatternd in die Luft erhoben. Weiter oben auf dem Hügel hatte man die Abrissarbeiten an der Mauer für heute beendet. Es blieb noch eine Menge zu tun – doch gerade im Bereich des ehemaligen Südtors waren die Fortschritte deutlich zu sehen.

				Sie nickte in Richtung des verlassenen Wehrgangs. »Bist du je da oben Patrouille gelaufen?«

				»Am Anfang, als ich frisch zur Wache kam. Das war vor einer halben Ewigkeit – ich brauche dringend eine neue Arbeit.«

				Sie überlegte. »Du bist immer gut mit den Exkrims zurechtgekommen.«

				»Ich habe tatsächlich schon überlegt, im Gefängnis zu arbeiten.« Er zögerte. »Aber ehrlich gesagt, möchte ich nicht in der Nähe des Protektors sein.«

				Das konnte sie ihm nicht verübeln.

				»Wir brauchen noch Leute für die Notfallhilfe. Oder die Schule – Kinder mögen dich.«

				»Ich als Lehrer?«, sagte er zweifelnd.

				Sie konnte es sich lebhaft vorstellen: Wahrscheinlich wäre innerhalb kürzester Zeit die Hälfte seiner weiblichen Schüler in ihn verschossen. »Nur wenn du willst. Überleg es dir.«

				»Junie!«, quietschte Maya.

				Josephine und Junie saßen mit Norris und Dinah an einem Tisch vor Pegs Taverne. Auch andere Gäste hatten sich unter den Sonnenschirmen versammelt. Leon setzte Maya ab, damit sie zur ihrer Freundin laufen konnte, und zog sich dann sein blaues Hemd zurecht.

				»Setz dich zu uns, Senatorin«, rief Norris und hob seinen Krug.

				Gaia musste über ihren neuen Titel noch immer den Kopf schütteln. »Wir kommen gleich. Erst müssen wir kurz bei Myrna vorbei.«

				»Wann heiratet ihr beiden denn nun endlich?«, fragte Norris. »Eine Hochzeit könnten wir jetzt gut gebrauchen.«

				Leon hob eine Braue und schaute Gaia fragend an.

				»Norris«, ermahnte ihn Dinah. »Geh ihnen nicht auf die Nerven.« Sie stand auf und drückte Gaia an sich. »Achtet einfach nicht auf ihn. Sasha und ihr Großvater waren übrigens gerade hier. Lass dich mal ansehen – allmählich kriegst du wieder Farbe im Gesicht. Und die Kräuter, die du da hast, sind die für Myrna?«

				»Ja«, sagte Gaia.

				Leon schaute sie immer noch an und spielte seelenruhig mit seinem Ärmel.

				»Was?«, fragte sie.

				Er lächelte. »Ach, gar nichts. Dinah hat recht, was die Farbe in deinem Gesicht angeht.«

				Einen Tisch weiter saßen Pyrho und Jack in ein Schachspiel vertieft. Angie hatte es sich neben Jack bequem gemacht und versuchte sich an einem komplizierten Holzpuzzle. Weiter hinten saßen Derek, Ingrid und ihre Tochter. Derek winkte Gaia kurz zu. Dann drang Klavierspiel an ihre Ohren, und Gaia fragte sich, ob Will und Gillian wohl in der Taverne waren. In der Gesellschaft so vieler Freunde kam sie nicht umhin, auch die Abwesenden zu vermissen.

				»Ich könnte schwören, dass Maya schon wieder gewachsen ist«, sagte Josephine.

				»Würdest du kurz auf sie achtgeben?«, bat Gaia. »Wir sind gleich wieder zurück.«

				»Na klar doch!«

				Gaia und Leon schlenderten über den Platz. Eine leichte Brise vom Trockensee fuhr ihr über den Nacken. Sie wechselte den Topf mit den Kräutern auf die andere Seite und klopfte sich etwas Staub vom Rock. Dann erreichten sie den Schatten des Süßhülsenbaums, wo der würzige Duft von Harz die trockene Luft erfüllte. Leon blieb stehen.

				»Du bist nicht wirklich wild auf den Besuch bei Myrna, oder?«, fragte er.

				»Ich weiß, wie wichtig dir das ist.« Sie dachte nicht gern an die Operation und daran, was man ihr angetan hatte. »Für mich macht es keinen Unterschied.«

				Er nahm ihr sanft den Topf ab und stellte ihn auf die Bank unter dem Baum. »Was wäre, wenn wir eine deiner Blastozysten haben könnten?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das sind nicht mehr meine.«

				»Zur Hälfte schon.«

				»Das heißt aber auch, dass sie’s zur Hälfte nicht sind«, widersprach sie. »Wir haben unsere Kinder verloren, Leon – wir haben sie niemals gehabt. Du kannst nicht etwas zurückbringen, das nie existiert hat.«

				»Ich würde jedes deiner Kinder lieben, egal, wer der Vater ist.«

				»Das weiß ich.«

				»Und du doch auch. Wir könnten sicher eine der Blastozysten bekommen, wenn du wolltest.«

				Sie spürte, wie die Wunde in ihr sich wieder auftat. »Was wir gemacht haben, hatte seinen Preis. Wieso kannst du das nicht akzeptieren?«

				Er strich sich mit der Hand durchs Haar. »Ich denke bloß an unsere Zukunft.«

				»Genau wie ich.«

				Er schaute sie an, und sie wusste, wie sinnlos es war, das Chaos in ihr vor seinem forschenden Blick verbergen zu wollen. Die Chance, ein solches Baby zur Welt zu bringen, war verschwindend gering. Sie war sich nicht sicher, ob sie das Risiko wirklich eingehen wollte, sich dieser Hoffnung hinzugeben.

				»Ich will es auf keinen Fall noch schlimmer machen«, flüsterte er und zog sie an sich. »Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich alles für dich tun werde, falls du eines Tages doch ein Baby willst.«

				»Und du wirst auch nicht enttäuscht sein, wenn ich’s nie versuche?«

				»Natürlich nicht. Du machst mich unsagbar glücklich, Gaia – das weißt du.«

				»Ich muss einfach immer daran denken, dass du jetzt meinetwegen niemals Vater werden kannst – bloß weil mit mir etwas nicht stimmt.«

				Er strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. »Ich bin doch schon Mayas Vater, falls dir das nicht aufgefallen ist.«

				Damit hatte er völlig recht. Ihre Traurigkeit ließ ab von ihr, und sie lächelte schwach. »Doch, das habe ich bemerkt.«

				Eine Biene summte lautstark vorbei. Beiläufig warf Leon seinen Hut neben dem Topf auf die Bank. »Es gibt da etwas, das ich dich fragen wollte«, sagte er.

				Ihr Herz tat einen Sprung. 

				Er trat näher und legte die Arme um sie. »Wann wollen wir heiraten?« 

				»Bald«, sagte sie.

				»Das hast du schon öfter gesagt. Wie wär’s denn mit morgen?«

				Sie lachte, dann dachte sie darüber nach. Wieso eigentlich nicht? »Okay«, sagte sie.

				Strahlend drückte er sie an sich. »Das gefällt mir schon besser.«

				Dass ihr gemeinsames Glück nach all den Wirrungen und all dem Leid noch anhielt, machte es für Gaia nur umso kostbarer. Sie hob leicht das Kinn, und sein Mund war ihrem ganz nahe. Fast konnte sie sein Lachen unter ihren Fingerspitzen fühlen, tief in seiner Brust. Sie schloss die Augen und empfing seinen zärtlichen Kuss.

				Sie freute sich darauf, mit ihm verheiratet zu sein.

				»Wir sollten es unseren Freunden sagen.« Er küsste sie abermals.

				»Ja, das sollten wir.«

				Sie legte ihm den Arm um die Taille – vorsichtig, um nicht an seine Schiene zu stoßen. Er hatte nach Minze geschmeckt, fast wie der warme Schatten unter dem Baum. Sie neigte den Kopf, und er folgte ihrer Bewegung. Als seine Küsse dann ihren Hals hinabwanderten, legte sie das Kinn an und vergrub die Finger in seinem Hemd. »Ähem.«

				»Schon gut«, sagte er, küsste sie noch einmal auf die Wange und löste dann seinen Griff. Als sie ihm wieder in die Augen blickte, wirkten sie noch dunkler als zuvor. »Aber das wollte ich schon eine ganze Weile tun. Du hast süß ausgesehen mit deinem Topf voller Blumen.«

				»Kräuter.«

				»Sollen wir den Besuch bei Myrna nicht einfach verschieben und heimgehen?«

				Sie lachte. »Wir wollten uns doch ihre neue Praxis ansehen. Wo ist mein Hut?«

				»Auf meinem.« Er nickte Richtung Bank.

				Sie sah ihren Hut auf seinem liegen und schüttelte den Kopf. »Was für ein bedeutungsvolles Bild.«

				»Man tut, was man kann.«

				Sie lachte wieder. »Es wäre schön, wenn Evelyn und Rafael zur Hochzeit kämen. Deiner Mutter sollten wir auch Bescheid sagen.«

				Sein Lächeln gefror, und er fuhr mit dem Daumen über das rote Bändchen an ihrem Arm. »Sie stand einfach nur da und hätte zugesehen, wie ich gehängt werde.«

				Daran hatte Gaia nicht gedacht. Sie hatten sich ausgiebig über die Rebellion unterhalten, über ihre Operation, Leons Verletzungen und Pyrho und Jack, die man ebenfalls gefoltert hatte – doch es kamen immer noch Details ans Licht. Fast schien es, als würden sie nie ihren Frieden mit allem schließen können, was passiert war. Auch die alten Albträume vom Tode der Matrarch suchten Gaia wieder heim und hatten sich mit Eindrücken der Nacht vermischt, in der sie Bruder Stoltz getötet hatte. Und mehr als einmal glaubte sie in ihren Träumen einen gesichtslosen Leichnam in den Trümmern der Mauer zu sehen.

				Leon seinerseits ging die Erinnerung an Gaias Folter nicht aus dem Kopf. Als er mit ansehen musste, wie Bruder Iris sie mit Stromschlägen quälte, hatte er sofort gestanden und dem Protektor auch von der Bombe am Obelisken erzählt. Doch der Protektor war nicht zufrieden gewesen, und so hatte die Folter nicht aufgehört, war im Gegenteil immer schlimmer geworden. Bruder Iris war davon besessen gewesen, jedes noch so kleine Detail in Erfahrung zu bringen, selbst als klar wurde, dass Gaia so gut wie nichts wusste. Die Erinnerung daran stürzte Leon immer wieder in eine stumme Wut. Gaia hatte aber gelernt, dass es ihm half, wenn er sich in diesen Momenten um Maya kümmern durfte.

				Die Mütter des Instituts hatten ihre Armbänder durchtrennt und pflegten wieder regelmäßigen Kontakt zu ihren Familien. Zwar hatten die meisten vor, ihre Kinder wie versprochen abzugeben, doch Sasha und eine weitere Mutter arbeiteten bereits an einer Vereinbarung mit den jeweiligen Eltern, die den Müttern ein gemeinsames Sorgerecht garantierte. Bruder Rhodeski war immer noch zuversichtlich, dass das Institut ein Erfolg werden würde – und tatsächlich hatte er bereits die nächste Runde zukünftiger Mütter unter Vertrag. Weder verstand Gaia, was diese Frauen dazu bewog, noch konnte sie sich an den Gedanken gewöhnen, dass sie eines Tages ihre eigenen biologischen Kinder in der Enklave treffen und diese sie vielleicht nicht einmal kennen würden. Doch sie sah ein, dass alle Mütter das Recht hatten, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen – und immerhin hatte Bruder Rhodeski Wort gehalten und mit dem Bau eines Wasserwerks vor der Mauer begonnen. Sie nahm an, dass sein eigentlicher Antrieb Schuldgefühle waren.

				Der Protektor saß im Gefängnis und wartete auf seinen Prozess. Wahrscheinlich erwartete ihn lebenslange Haft. Genevieve stand in der Bastion unter Hausarrest und wurde rund um die Uhr bewacht, damit sie sich nicht das Leben nahm.

				»Ich verstehe sie nicht«, gestand Gaia ein. »Ich hatte immer den Eindruck, dass du ihr sehr viel bedeutest.«

				»Letztlich musste sie sich entscheiden – entweder ihr Mann oder ich«, sagte Leon. »Ich möchte sie nicht auf unserer Hochzeit haben.«

				Sie nickte. »In Ordnung. Aber Evelyn und Rafael doch schon?«

				»Natürlich. Genau wie deine Brüder und die Jacksons. Sonst noch wer aus der Enklave?«

				Sie ging im Kopf die Reihe ihrer Freunde durch. »Was ist mit Rita?«

				Er lächelte wieder. »Rita unbedingt. Das wird auch Jack freuen. Er hatte immer schon eine Schwäche für sie.«

				Gaia lachte, sagte aber lieber nichts dazu.

				Er fuhr mit einem Finger ihre Halskette entlang. »Ich wünschte wirklich, deine Eltern könnten deine Hochzeit noch erleben.«

				»Ich auch.«

				Tags zuvor hatten sie einen Spaziergang zu dem alten Armenfriedhof unternommen und das Grab von Gaias Eltern besucht – zwei schlichte Steine, nebeneinander an dem staubigen Hang. Verglichen mit all den frischen Gräbern seit der Rebellion hatte es beinahe friedlich gewirkt. Ehe New Sylum auch nur eine Schule oder ein Rathaus oder eine Bücherei besaß, gab es schon einen Friedhof – denn Viele hatten während der Rebellion ihr Leben verloren, und Hunderte waren verletzt worden. Will hatte ein Dutzend Beerdigungen in New Sylum geleitet, zuletzt die von Peter. Die neuen Gräber lagen in einer kleinen Bucht des Trockensees, wo eine Schwester jenes Windes, der einst auf den schwarzen Reisfeldern des Sumpfes von Sylum gespielt hatte, Wellen in das hohe Gras blies.

				»Vermisst du Peter sehr?«, fragte er.

				Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Der Gedanke an ihn war noch zu schmerzhaft.

				»Du kannst es mir ruhig sagen«, fügte er hinzu. »Es bringt mich schon nicht um, wenn du ihn auch geliebt hast.«

				Sie hob den Blick und schaute ihn an. »Aber das habe ich nicht.«

				»Gaia«, sagte er bedächtig.

				Sie sah sich außerstande, die Gefühle zu erklären, die Peters Verlust in ihr auslöste. Es war kompliziert: Sie fühlte sich schuldig dafür, wie sie ihn in Sylum behandelt hatte. Gleichzeitig war er ihr manchmal regelrecht lästig gewesen. Er hatte aber auch eine Gabe gehabt, sie zu durchschauen, die ihr sehr viel bedeutet hatte. Und manchmal war er einfach bloß Peter gewesen, und wunderbar auf seine ganz eigene Art. Er hatte es nicht verdient, zu sterben.

				»Woran denkst du?«, fragte Leon.

				Ihr Blick verharrte noch einen Moment auf dem warmen Fleckchen zwischen seinem Hals und seinem Kragen, dann schaute sie ihm wieder in die Augen.

				»Ich habe dein Vertrauen nicht enttäuscht.«

				Leon lächelte. »Das habe ich auch nie bezweifelt. Ich dachte bloß, er fehlt dir.«

				»Das tut er auch. Ich werde ihn vermissen. Er war ein toller Kerl.«

				Da hörten sie Gelächter, und eine alte Frau kam, auf eine Freundin gestützt, vorüber.

				»Wie geht es Will?«, fragte Leon.

				»Schon besser. Er trauert noch, aber er schafft das schon.«

				Will hatte sich verändert. Sie wusste nicht genau, wann und warum, doch das feine, unsichtbare Band, das ihn stets zu ihr hingezogen hatte, war durchtrennt. Für sie war es eine Erleichterung, weil es eine neue Ungezwungenheit bedeutete. Gleichzeitig würde Peters Verlust Will und sie immer verbinden.

				Leon streichelte ihren Arm, bis er abermals auf das rote Bändchen traf, und küsste sie erneut. »Gehen wir zu Myrna.«

				Die Ärztin hatte vor kurzem Quartier in einem ehemaligen Geschäft gegenüber dem Tvaltar bezogen. Über dem Eingang war eine beigefarbene Markise gespannt, und neben der Tür stand ein Topf mit bunten Blumen. Offenbar gab es dort jetzt auch Strom, sodass Myrna immer einen Notvorrat an Blut auf Eis hatte. Sie hätten es sich gerne einmal angesehen – doch in diesem Moment trat Myrna aus der Tür und schlenderte, ohne sie gesehen zu haben, davon in Richtung Taverne.

				»Ich glaube, wir haben die Gelegenheit gerade versäumt«, sagte Gaia.

				Leon reichte Gaia ihren Hut, dann setzte er seinen eigenen auf und nahm den Kräutertopf. »Wollen wir ihr die Kräuter einfach hinstellen und die Führung ein andermal machen?«

				»Klingt gut.«

				Sie traten aus dem Schatten heraus. Das Oktoberlicht fiel schräg auf die Stufen des Tvaltars, und die Menge an den Tischen vor der Taverne war noch weiter gewachsen. Die lebhaften Stimmen plätscherten munter über den Platz, unterlegt von beschwingten Melodien des Klaviers. Maya saß inzwischen auf Jacks Schoß und spielte mit ein paar Springern vom Schachspiel. Sicher würden sich alle freuen, wenn sie von der Hochzeit hörten. Bei dem Gedanken musste Gaia lächeln. Norris würde zweifellos einen Kuchen backen. Und sie brauchte unbedingt etwas zum Anziehen.

				Leon stellte den Topf vor Myrnas Tür ab. Dann richtete er sich wieder auf und versuchte, sich den Ärmel über die Schiene zu ziehen.

				»Lass mich mal«, sagte Gaia und half ihm. Sie krempelte ihm auch den anderen Ärmel hoch und strich ihn glatt. Für einen Moment ließ sie die Finger auf seinem Unterarm ruhen, und als sie aufblickte, stand ein warmes, vertrautes Lächeln in seinen blauen Augen.

				»Du bist einfach unwiderstehlich«, sagte er sanft.

				Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Oh nein.«

				»Oh doch.«

				Er neigte den Kopf für einen weiteren Kuss, und sie hielt ihren Hut im Nacken fest, damit er nicht herabfiel.

				Als sie sich schließlich voneinander lösten und wieder zurück zur Taverne gingen, war Gaia von einer geradezu ansteckenden Fröhlichkeit erfüllt, die alles und jeden mit einschloss: vom Lied des Klaviers über die spielende Maya bis hin zu den farbenfrohen Sonnenschirmen. Hinter ihr brach eine Mauer zusammen – und vor dem Hügel, jenseits der Schwalben in ihrem waghalsigen Flug, erstreckte sich die Weite des Trockensees, bis sie sich im schimmernden Blau des Horizonts verlor.
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